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Zweite Unterabtheilung.
Von den heiligen Orten.

8 175 .

Geschichtliche Bemerkungen über Entstehung, ur¬

sprüngliche Einrichtung und Nomen der gottes¬
dienstlichen Orte.

Die älteste christliche Gemeinde bildete schon der Heiland um

sich. Sie umfaßte mehr denn fünfhundert Brüder, denen der

Herr nach seiner Auferstehung erschien. Daß diese einen be¬

stimmte» Versammlungsort besaßen, liegt in der Natur der Sache,

und wird auch durch vielfache Zeugnisse der heiligen Schrift be¬

stätigt. Durch die Predigt des Apostels Petrus am Pfingstfcste
wurde die Zahl der Christen um dreitausend Glieder vermehrt. In

Folge davon bildeten sich Gemeinden zu Jerusalem, Antiochia
und allerwärts, wohin Paulus seine Sendschreiben richtete. Von
christlichen Kirchenbanten kann aber in dieser Zeit ans nahe¬

liegenden Gründen noch keine Rede sein. Die Versammlungsorte
der Christen waren Privathäuser. Darum finden wir die

Apostel nach der Auferstehung, wie Markus berichtet, in einem

Speiscsaale, wo ihnen der Herr erschien. Dort waren sie

auch später, so oft der Heiland ihnen gemeinsam erschien. Es

war in einem Obergemache oder Speisesaale, wo sie der Erfüllung

der Verheißung, den heiligen Geist, erwarteten,^ den Matthias
an die Stelle des Judas wählten. Als der Apostel Petrus

aus dem Gefängniß und der Hand des Hcrodcs durch den Engel
in der Nacht befreit worden war, begab er sich zu dem Hanse

der Mutter des Johannes, mit dem Beinamen Markus, wo noch

viele Christen beisammen waren und beteten. ?) Bekannt ist das

N Apostelg. l, 13 ff.
2) Ebend. 10, 12 .

Fluck, Liturgik, ii.
53
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tragische Ercigniß, welches in der Stadt Troas bei der An¬
wesenheit des heiligen Paulus geschah. Paulus hatte die
Christen der Stadt in einem hellerlenchtcten Saale um sich ver¬
sammelt, und seine Rede dehnte sich bis nach Mitternacht ans.
Ein Jüngling, der ans dem Fenster gesessen und eingcschlasen
war, war auf die Erde hcrnntcrgestürzt, und ward todt aufge¬
hoben. Die Versammlung befand sich also in einem oberen
Stockwerke — die Apostelgeschichte *) sagt, im dritten—, so
daß wir wiederum auf den Speisesaal verwiesen werden. Die
vielen Grüße, welche der Apostel in seinen Sendschreiben an
einzelne Personen richtet, waren gewiß solche, die ihre Woh¬
nungen zu den gottesdienstlichen Versammlungen hergcgebcn
hatten.

Was die Christen von den Aposteln erlernt, das übten sie nach
deren Hinscheidcn fort. So war die spätere Lateran- oder
Heilandskirche zu Rom, welche Konstantin erbaute, eine dem
berühmten Lateranen-Gcschlechtegehörige Wohnung gewesen. Zu
diesem gehörte wahrscheinlich auch jener Pudens, von dem der
Apostel Paulus dem Timotheus, im zweiten Briefe an diesen,
(4, 22.) Grüße sendet, und der, wie die Sage geht, die Apostel
Petrus und Paulus in seinem Hanse ausgenommen haben soll.

Die immer mehr zunehmende Zahl der Christen einerseits und
die milden Gesinnungen, welche manche Kaiser gegen die christ¬
liche Religion bethätigten, andrerseits, brachte es mit sich, daß
auch, noch ehe das Christenthum Staatsreligion geworden war,
eigentliche Kirchen erbaut wurde». Wie könnten sonst zu den
Zeiten der Verfolgungen Kirchen zerstört worden sein! Denn
schon Heliogabal zerstörte die altrömischen Kirchen der Apostcl-
fürsten Petrus und Paulus, die kurz nach dem Tode derselben
erbaut, später von Leo und Innozenz III. wieder erneuert
wurden. Op tat ns berichtet, daß noch vor Diokletian in Rom
vierzig christliche Kirchen gewesen.

Als aber die christliche Religion unter Konstantin dem
Großen die Fesseln, welche ihr das Heidenthum angelegt, ab-

l) 20, 7 — 9.
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geschüttelt hatte, da erhoben sich auch allenthalben christliche
Tempel. Konstantin ging hierin den Christen mit dem schönsten
Beispiele voran. R o in mit dem Lateran, dem Vatikan oder
St. Peter, St. Paul, St. Laurenz, der Krenzkirche
n. s. w., Jerusalem mit seiner heiligen Grabkirchc, Beth¬
lehem mit seiner Heilandskirche, Konstantinopel mit
seiner herrlichen Sophicnkirche, Antiochia und viele andere
Städte geben davon hinlänglich Zeugniß.

Nach Konstantin mehrten sich die Kirchen aller Orte, und
noch in demselben Jahrhundert treffen wir viele reiche Privat¬
leute an, welche, wie ein Paulinus von Nola und sein
Freund Sulpizius Severus dem heiligen Felix und Mar-
tinus, Kirchen auf ihre Kosten errichteten. *)

Konstantin scheint die Kirche Dominion (so. Domus) oder
griechisch genannt zu haben, aus welchen Worten unsere
deutschen Bezeichnungen Dom und Kirche entstanden sind.

Fragen wir nun nach den Gesetze», welche bei dem konstan-
tinischcn, so wie bei jedem nachfolgenden Kirchcnbane angewcndet
wurden! Waren es solche, die erst mit Konstantin entstanden
und allmählig sich entwickelt haben, oder waren sie vor demselben
schon da? Ganz abgesehen von den konstantinischen Kirchcn-
bantcn, so muß geantwortet werden: Dieselben sind älter, und
mußten cs sein, weil ja zur Zeit Konstantins des Großen
der christliche Gottesdienst, für dessen Abhaltung die Kirchen be¬
stimmt waren, derselbe war, wie zur Zeit der Apostel, und sich,
wenigstens was dessen wesentliche Formen betrifft, so wenig als
die Lehre selbst ändern konnte. Zudem war Konstantin weit
entfernt, den Grundsätzen der Staats-Omnipotcnz, wie sie seit
der Reformations-Zeit in Deutschland und Frankreich sich geltend
machten, zu huldigen; er begriff seine Stellung der Kirche gegen¬
über zn gut, als daß er sich Rechte angemaßt, die ihm nicht zu¬
stande». Bei seinen Kirchcnbauten ließ er sich daher einzig und
allein von jenen Grundsätzen leiten, die im Evangelium, und in
letzter Instanz in Christus selber ihre Wurzeln trieben. Was er

1) kette, tratst, p. 062.
53 *
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Neues hinzuthat, betraf nicht das Wesen, sondern Dinge, die in
den jeweiligen Bedürfnissen ihren Grund hatten. Seine Kirchen
waren den größer gewordene»Gemeinden entsprechend, umfang¬
reicher, und, wie es die materiellen Mittel erlaubten, herrlicher
und prächtiger ausgcstattet, als die früheren.

Doch welches waren denn die Gesetze, die er beobachtete,
nach denen er baute, oder vielmehr, was forderte das Christen¬
thum von dem Kirchenbau; welchen Bedürfnissen wollte cs Rech¬
nung getragen wissen? Darüber belehrt uns die Offenbarung
des heiligen Johannes. Dieser theilt die Kirche in drei
Theile ein, nämlich:

1) in die Opferstätte ;
2) in die Stätte für die anbetende Gemeinde

(-^vs);
3) in den Vorhof der aber nach dem Zwecke der

Offenbarung Wegfällen soll, weil im himmlischen Jerusalem und
im Christenthum kein Heidenvorhof zulässig ist, und an die Dürf¬
tigen und Büßer, denen ebenfalls der Vorhof angewiesen ist, hier
nicht gedacht werden kann.

Findet man nun in den vor- und nachkonstantinischen
Kirchenbantcn diese Eintheilnng, wie dies denn wirklich der Fall
ist, so begreift man leicht, daß dieselbe ans dem alten Haus¬
gottesdienste abstammt, also schon im Beginne des Christenthums
vorhanden war, wie sich denn auch in den Katakomben Priester-,
Opferstätten und Volksplatz noch unterscheiden lasse».

In den nachkonstantinischen Kirchenbantcn finden wir ferner
die Abtheilung der Geschlechter. Diese wird nicht auf¬
sallen, wenn wir bedenken, daß schon der Apostel Paulus dar¬
auf besteht. Die Richtung der Kirche nach Osten, die
ebenfalls nichts Neues ist, sondern in der alten Sitte der Christen,
bei dem Gebete sich nach Sonnenaufgang zu wenden, die erhöhte
Lage, das Kreuz auf dem Altäre, der Lehrstuhl und die
Kanzel, das längliche Viereck, die gewöhnliche Gestalt der
Kirchen, sind ebenfalls dem Alterthume entnommen.Was ins-

I) II, I. 2.



besondere die ebencrwähnte Gestalt angeht, so hatte sie zunächst
in dem ehmaligen Speisesaale ihr Vorbild. Sie ist so ziemlich

die Grundform der Kirche geblieben, sogar in der deutschen oder

sogenannten gothischen Bauweise. Diese viereckige Grundform nennt
man jetzt gewöhnlich die Basiliken form. Woher dieser Name?

Der Name Basilika ist griechisch und bedeutet königlich,

als Substantiv, königliches Haus. Trotzdem kommt er

bei griechischen Kirchenschriftstellcrn als Bezeichnung für Tempel
nicht vor, wohl aber bei lateinischen, namentlich in Afrika, wie

Jeder weiß, der die donatistischen Streitigkeiten kennt. Wir haben
schon oben bemerkt, wie Optatus von Nom berichtet, daß cs

vierzig Kirchen, die er Basiliken nennt, gehabt habe. Auch

Gregor der Große gebraucht das Wort, und, wie es scheint,

im Gegensätze von Oratorium, einem kleineren Bethause, so daß

also die Pfarrkirche damit bezeichnet wurde. Was bedeutet nun
das Wort Basilika? Nichts Anderes, als das Haus des

Königs, nämlich des Königs der Könige; es druckt also das
Nämliche ans, wie die oben angeführten Bezeichnungen Dommios,

I^rmLg; ja in den Martyrerakten findet man zuweilen Dasilioa
und Dominien nebeneinander.

Woher hat nun die christliche Kirche diesen Namen erhalten?

Nach der gewöhnlichen Meinung von den der heidnischen Basi¬

liken oder königlichen G erichts Häusern, die in ihrer Gestalt und

innern Nanmabtheilnng mit der christlichen Kirche die größte Ähn¬

lichkeit gehabt hätten, und daher, ohne einer großen Veränderung zu
bedürfen, in christliche Kirchen hätten nmgewandelt werden können,

und auch häufig nmgewandelt worden seien. Diese Ansicht hat in¬
dessen in der neueren Zeit an Zestcrmann und Krenser?)

heftige Bekämpfen gefunden. Nach ihnen bezeichnet« man mit dem
Namen Basilika nicht die Gerichtshänscr, sondern Pracht¬

hallen, die zu den verschiedensten Zwecken erbaut waren. Nach

Zestermann gab es vorzüglich vier Arten von Basiliken, nämlich
forensische oder Kauf-Hallen, Lustwandler-Hallen

1) Die antiken und christlichenBasiliken. Leipzig 1847.
2 ) Der christliche Kirchenban. Bonn 1851.
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für den müßige» Haufen, WeinHallen, und endlich Ge-

schlechter-H allen, welche die Vornehmen in ihren weitläu¬

figen Pallästen anznlcgcn pflegten. Die Kaufhallen, — denn

von ihnen kann begreiflicher Weise hier nur die Rede sein —

hatten mit den christlichen Kirchen gar nichts gemein. Wenn ihr

Name min dennoch auf dieselben übertragen wurde, so geschah
das aus keinem andern Grund, als weil die von Konstantin er¬

bauten Tempel Prachtgebäude im eigentlichen Sinne des

Wortes waren, wie es sich für das Hans des Königs der Könige
geziemte.

8 176.

Fortsetzu ng.

Die verschiedenen Bauarten.

Nachdem wir in dem Bisherigen die Entstehung, die ur¬
sprüngliche Einrichtung und den Namen der für den Gottesdienst

bestimmten heiligen Orte kennen gelernt haben, wollen wir im

Folgenden »och einige Bemerkungen über die verschiedenen Bau¬

arten, oder Bau style, die man im Laufe der Zeit dabei an¬

gewendet hat, hinzufügen. Man unterscheidet gewöhnlich drei
Bauarten, nämlich:

1) die römische;
2) die byzantinische, und

3) die gothische, oder richtiger, die deutsche.

Wir werden uns jedoch bald überzeugen, daß eigentlich »nr
von zweien, der römischen und deutschen, die Rede sein kann.

Wodurch unterscheiden sich nun diese Bauweisen von einander?
Da, wie nur Ein Christus, Ein Glaube, Einerlei Sakra¬

mente, so auch nur Ein Gottesdienst in der katholischen Kirche
stattfindet, demnach die Bedürfnisse allenthalben die nämlichen

sind, so ist es klar, daß ein Unterschied in den zu einem Gottes¬
hause wesentlichen Dingen nicht obwalten könne. Die Kirchen,

ob sie im Morgen- oder Abendlande stehen, ob sie den ersten

oder den letzten Jahrhunderten angehören, haben alle ohne Aus¬

nahme das Chor mit der Opferstätte, das Schiff, die Vorhalle,
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die Gestalt des länglichen Vierecks, oder die Kreuzesform, die
Richtung nach Osten, ja wo immer thnnlich, die erhöhte Lage.
Der Unterschied in den Bauarten kann sich darum nur aus äußer-
wesentliche Dinge, auf die Form der Kirche, beziehen. Und so ist
es auch in der That.

Das Eigcnthümliche der römischen Bauweise besteht aber
darin, daß sie vorzüglich In ne »bau ist, das Äußere dagegen
weniger beachtet. Im Hcidenthum war cs umgekehrt. Dort
wurde die größte Pracht ans das Äußere verwendet; dort war
Alles ans den Schein und das Auge deö Beschauers berechnet;
außen goldene Säulen, goldenes Gebälk, Flachbildcr im Friese
und treffliche Standbilder; das Innere aber war ärmlich, häufig
unbedeckt, der Altar im Bezirke der Laien nach Bornen gerückt,
damit die Chöre ihre Reigen um ihn aufführen konnten; kurz,
wenn Jon bei Enrypides die Vögel und ihren Koth ans dem
Tempel fegt, so ist der Zustand des Innern hinlänglich ange-
dcutct. Die Baukunst der Heiden war eine leibliche Kunst
ohne Seele, und wie in der Schönheit des Leibes erkannten sie
in ihr das Ebenmaß als das höchste Gesetz.

Anders war es bei der christlichen Kirchenbaukunst. Ein¬
gedenk der Worte des Psalms (44, 15.): „Die Schönheit der
Königstochter, d. h. der Kirche, ist eine innerliche,"
ferner deö Wortes Christi: „Das Reich Gottes ist in euch"
(Luk. 17, 21.), und der Lehre des Apostels Paulus, wornach
unser Inneres ein Tempel des heiligen Geistes sein soll, widmete
sie ihre ganze Sorgfalt der würdigen Ausstattungdes innern
Gebäudes, wie sie dem Herrn des Himmels und der Erde, der
darin verehrt, dem erhabenen Opfer, das darin verrichtet werden
sollte, gebührt. Was römische Prachtliebein den Wohnungen
der Reichen an Marmorbekleidnng der Wände, zierlichem Decken¬
werk, Vergoldung des Daches, an Elfenbein und edlen Hölzern
und Gesteinen aufwandtc, das Alles verwendete man jetzt ans die
Häuser des Herrn; wie denn schon Hieronymus *) Kirchen
mit marmorbekleideten Wänden, mächtigen, von weiter Ferne her-

I) Lp. act Oemeti'.



geschleppten Säulen, überreich vergoldeten Knäufen, elfenbeiner¬

nen und silbernen Schwellen, goldenen, mit Edelsteinen eingelegten

Altären kennt. Ein solcher Prachtbau war z. B. auch der La¬

teran, oder die Salvators kirche, wegen ihres vergoldeten
Gebälkes und sonstigen Reichthnms. Ein Hauptschmuck der innern

Kirche war, wie wir später noch ausführlicher zeigen werden, die
Malerei, die an den Wänden, der Decke und selbst ans dem

Boden angebracht war. Die kostbarste Malerei aber war die

Stiftmalerei, gewöhnlicher Mosaik *) genannt, die ans ein¬
gelegten Stcinchen oder Glasstiften bestand. Wie Pli »ins ?)

erzählt, so hatte sie Sulla von den Griechen entlehnt, und bei

dem Tempel der Fortuna zuerst augewcndet.
Wie glänzend aber das Innere sein mochte, das Äußere war

in der Regel dürftig, und bot wenig Ausfallendes dar; und konnte

eS auch nicht anders, da das Mancrwerk, als überwiegend in der

römischen Bauweise, gar kleine Fenster hatte; ja cs konnte ihrer
ursprünglich ganz entbehren, denn Alles strahlte von Lampe»

und Wachslichtern, und noch bis tief in's Mittelalter hinein

brachte man bei festlichen Gelegenheiten ein künstliches Dunkel

hervor durch die vielen mit Heiligenbildern bestickte» Teppiche,

die jede Kirche in größerer oder geringerer Anzahl besaß, und in

der deutschen Bauweise durch die dem Lichte undurchdringlichen
gebrannten Fenster ersetzt wurden. 3)

Wie in Rom, so baute man auch in dem alten Byzanz,

seitdem Konstantin der Große dort seinen Sitz aufgcschlagen
hatte, woher es den Namen Konstantinopel erhielt. Wie
hätte Konstantin auch anders bauen sollen, da an eine be¬

sondere Baukunst des schon über hundert Jahre todten Griechen¬

lands nicht gedacht werden kann, am allerwenigsten aber an eine

byzantinische, da Byzanz vor dieser Veränderung ganz unbe¬
deutend, ja nicht einmal eine griechische Stadt war, indem es

1) Dieser Name ist von solchen Arbeiten in den Mnsengrotten entnommen.
05 klin. Hist. Xnt. Oil>. XXXV. o. 21.

2) Hist. Xnt. Dili. XXXVI. c. 25.
3) Kreuser, a. a. O. S. 206 —211.



813 ? /4 »

damals »och mitten in dem griecheiifcindlichen Thrake lag? Römisch

mußte die dort angewendete Bauart auch um dcßwillcu sein, weil

Konstantin sich meistens römischer Baumeister bediente.

Ans dieselbe Weise verfuhr auch Justinian, der Wicder-

herstcllcr der Sophicnkirche, wie ans Prokopins, der die Bau¬

werke desselben in einem eignen Werke beschreibt, hervorgeht.

Aber grade von diesem wird behauptet, daß er der Urheber der

sogenannten byzantinischen Bauweise sei, und daß von seiner Zeit

an dieselbe einen bedeutenden Einfluß auf das Abendland ans¬

geübt habe, namentlich durch den Ban der weltberühmten So¬

phicnkirche. Kreuser weist indessen, wie uns dünkt, sehr

schlagend nach, theils daß die Sophicnkirche sich von den römischen

Kirchenbauten nicht wesentlich unterscheide, theils daß, wenn dieses

auch der Fall gewesen wäre, die damaligen Zeitvcrhältnisse, die

Beziehungen zwischen Konstantinopel und Rom doch einen solchen

Einfluß ganz »nd gar unwahrscheinlich, um nicht zu sagen un¬

möglich, machten. ')

Neben der römischen gibt es nur noch eine deutsche, ge¬

wöhnlich die gothische Bauweise genannt. Wann entstand sic,

und wodurch unterscheidet sie sich von der römischen? Diese

beiden Fragen sollen hier beantwortet werden. Wir folgen dabei

wieder den gründlichen Forschungen, welche Kreuser über diesen

Gegenstand angestellt und in seine Geschichte der christlichen

Baukunst 2) niedergclegt hat.

Wenn es eine geistige Nothwendigkeit ist, daß Künste und

Wissenschaften zusammen blühen, so konnte grade in jenem

Jahrhundert, wo die letzteren eine so außerordentliche Pflege er¬

hielten, und so staunencrrcgcnde Früchte in der Theologie und Phi¬

losophie zu Tage förderten, wo ein Thomas von Agui» zu

Paris sein Licht strahlen ließ, wo so viele andere Universitäten

gestiftet wurden — wir meinen das dreizehnte —, so konnte

in ihm auch die Baukunst nicht Zurückbleiben. Und wirklich finden

1) Kreuser, a. a. O. S. 228 — 238.

2) A. a. O. S. 344 ff.

.-«ff..-

. ^



wir sie in demselben nicht nur in merklichem Fortschritte, sondern

sie wandelt sich auch in ihrer äußern Erscheinung gradezu um,

oder, um deutlicher zu reden, die altrömische, gewöhnlich byzan¬

tinisch genannte Bauweise verschwindet, und eine neue, die

gethische oder deutsche, tritt an ihre Stelle. Diese neue

Bauweise änderte aber nichts an dem Geiste der alten, der, weil

von Christus selber stammend, gleich diesem unveränderlich war.

Sie verfuhr nach dem altchristlichen Herkommen; baute die Kirche

im länglichen oder im doppelt übereinander gelegten Bierecke,

also im Kreuze; beobachtete die heilige Linie, legte den Altar

nach Osten, den Eingang der Gemeinde nach Westen, sonderte

das Hciligthnm von dem Sängerchor, das Gesammtchor von der

Gemeinde, trennte die Geschlechter in ihren Schiffen, kurz, sie

befolgte bis in'S Kleinste die alte Überlieferung, so daß in Bezug

auf das Innere, den eigentlichen Geist der Kirche, auch nicht

der geringste Unterschied wahrznnehmen ist. Wie wenig das

Mittelalter auch eine neue Baukunst erfunden zu haben glaubte,

geht deutlich daraus hervor, daß schon im zwölften Jahrhundert

römische und deutsche Bauweise, oder nach neuerem Ausdrucke

Rundbogen und Spitzbogen friedlich nebeneinander geübt wurden,

daß während der Blüthezeit der deutschen die ältere römische

Bauweise fortwährend bestehen blieb, daß endlich das Morgenland,

Griechenland und ein großer Theil von Italien, Spanien und

das südliche Frankreich die neue Bauweise gar nicht angenommen

haben. Da aber doch eine Verschiedenheit zwischen beiden ob¬

waltet, worin besteht sie? Wir antworten, blos in Äußerlich¬

keiten, nicht aber im Geiste. Schon die gewöhnlichen Benen¬

nungen deuten darauf hin. So heißt die römische Bauweise die

Rundbogen-, die deutsche dagegen die Spitzbogenknnst.

Es leuchtet aber gewiß Jedem ein, daß es den Geist und das

Christenthnm wenig anficht, ob man den Herrn im Spitzbogen,

oder im Rundbogen verehre. Der eigentliche Unterschied bestand

vielmehr darin, daß die römische Bauweise ihr vorzüglichstes

Augenmerk auf das Innere der Kirche, ihre reiche und gottes¬

würdige Ausstattung, die deutsche dagegen vorzüglich dem Äußern

zuwandte, ohne daß sie aber das Innere vernachläßigt hätte.
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Wir hoben schon früher den Grund vernommen, worum die

römische Bonweise ein so großes Gewicht ouf die würdige Ge-

stoltnng der innen: Kirche gelegt. Dos Äußere derselben wor

ärmlich bedocht, bloser Monerbon, verziert mit Mouerblcnden

zur Abwechslung für dos Auge, ober ohne besondere Dentsomkcit.

Höchstens eine kunstreiche EingongSthürc, oder eine Kuppel, an

den Hcilond erinnernd, oft mit vier Thürmchen (den vier Evan¬

gelisten) umgeben, oder dos Kreuz onf der Spitze mochten die

Kirche von Außen kenntlich, die onch nicht selten äußerlich mit

Forbenwcrk geschmückt wor, um den antiken Maucrbou zu beleben.

Mit andern Worten, die römische Baukunst ist eine Mauer-

boukunst, die äußerlich noch dem Baumoteriale diente, aber dessen

noch so wenig Herr war, daß die Stcinkunst der Bildhauer höchst

selten oder nur Magd der Malerei wor. Diesseits der Alpen

aber hatte man seit den Tagen Gerberts, und namentlich seit

der Begeisterung von 1003 so unzählige Kirchen gebaut, daß in

der fortwährende» Übung endlich das Handwerk ganz überwunden

ward. Man war Herr des sogenannten Stein Werkes gewor¬

den; an die Stelle des handwerksmäßigen Maurers trat der geist¬

reich selbstständige Stein mctze, der fortan den Maurer als

untergeordnet und minderen Rechtes nur bei Grundlegungen und

Füllungen znließ. Seiner Herrschaft über den Stoff sich bewußt,

suchte man nun auch im Vereine mit der damaligen kirchlichen

Gesammtwissenschoft den Anßenban der Kirche zu vergei¬

stigen, die Königstochter innerlich und äußerlich zu schmücken,

besonders da die Deckeugewölbe keine Schwierigkeit mehr

machten, und so warf man die bisherige Mauerbonweisc weg,

und hielt sich am Werkstein, um im Ganzen und Einzelnen

ihm seine geistige Präge aufzndrücken, da die dem Heidenthume

entsprossenen Formen nicht mehr genügten. Hierin scheint mir,

sagt Krenser, der große Unterschied der römischen Bauweise

und der Gothik zu liegen. Die römische Bauweise ist christlicher

Jnnenban, äußerlich mehr oder minder bedeutungsloser Mouer-

bou; die Gothik behielt den christlichen Jnnenban bei, vergeistigte

aber auch den Außenbau des Steinwerkes, und brachte Innen -

nnd Anßenban mit einander in geistige Übereinstimmung, gleich
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den zwei Testamenten, dem innern neuen und dem äußerlichen

alten, i)

Diese Bauweise, welche von den Italienern mit dem Schimpf¬

namen „gothische" benannt wurde, weil man die Gothen, die

Zerstörer Roms, die Feinde der Gesittung und Verübcr jeder

Gewaltthat für Deutsche hielt, konnte in Italien eben wegen der

Abneigung gegen Deutschland, welche im Mittelalter durch die

Römerznge der deutschen Kaiser, durch die ewigen Streitigkeiten

zwischen Deutschland und Italien eine reiche Nahrung fand, nie

recht einheimisch werden.

Bis zum fünfzehnten Jahrhundert trug der Baum der deutschen

Bauweise allenthalben die schönsten Blnthcn und Früchte. Von

nun aber fing sie an, von ihrer Höhe herabznsinken, und zwar

ans keinem andern Grunde, als weil in Folge des Wiederauf¬

lebens der klassischen Studien und des leidenschaftlichen Umfasscns

derselben das Heidenthum die Oberhand gewann, der christliche

Geist verdrängt wurde, die Kunst von ihrer Mutter, der Religion,

sich ablöste, und ganz verweltlichte. ES ist ein sehr wahres Wort,

das Hcideloff-) gesprochen: „Alle Blüthe und Herrlichkeit der

Kunst ruht auf religiösem Grunde, und mit ihm stürzt das Ge¬

bäude; mit ihm stürzte die Gothik." Diese Erscheinungen ent¬

wickelten sich aber nur allmählig, und namentlich zuerst in dem

„klassischen" Italien. Vollkommen waren sie entwickelt, um in

andere Länder überzngehcn, gegen Ende des fünfzehnten Jahr¬

hunderts, unter dem Einflüsse zweier großen Namen. Diese sind

Michel Angelo und Raphael. Mag man diese beiden Künstler

auch noch so hoch stellen, so sind und bleiben sie die Einführer des

sinnlichen Heidenthums in der Kunst. 3)

Dem gegenwärtigen Jahrhundert war die Ehre Vorbehalten,

wieder in die alten, wahrhaft christlichen Bahnen bezüglich der

Baukunst einzulenken. Das erste großartige Werk, welches die

deutsche Baukunst wieder zur Anschauung brachte, ist 1824 der

1) Kreuser, a. a. O. S. 341—352.
2 ) Bauhütte des Mittelalt. S. VIII.

3) Kreuser, a. a. O. S. 412.
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Kölner Dom von Snlpiz Boisserüe, den selbst Göthe als

Lehrer und Freund dankbar ehrte. Dieselbe Richtung verfolgten

sodann Stieglitz, Schinkel, Kallenbach, Kn gl er,

von Quast, Wenzel Pessina von Prag, nach alter Weise

gleich dem edlen Abte von Einsicdeln Geistlicher und Baukcnner,

Hofstadt, Verfasser des gothischen ABC, Pnttrich, der

bewährte Heideloff, Möller, Gärtner, von Lassanlx

u. v. A., Männer, die sich hoch verdient gemacht haben um das

Wiedererstehen eines bessern Geistes in der Baukunst. Edle

deutsche Könige und Städte verschmähen nicht mehr die Vorzeit.

König Ludwig von Bayern baute die Aukirche in altdeutschem

Geiste; Friedrich Wilhelm III. begann die Wiederherstellung

des Kölner Domes; selbst Leipzig und Paris versöhnen sich

mit gothischen Bauwerken. Und bald wird auch Wien der

deutschen Baukunst ei» großartiges Denkmal setzen in der demnächst

zu errichtenden gothischen Kirche, welche cs aus Dankbarkeit gegen

die Vorsehung für den seinem geliebte» Kaiser gegen meuchlerische

Hand verliehenen wunderbaren Schutz, und zum ewigen Andenken

daran gelobt, und für welche die ganze Monarchie bereits groß¬

artige Mittel beigesteucrt hat.

Indem wir nun zur Beschreibung der heiligen Orte selbst

übergehen, werden wir folgende Ordnung dabei einhalten: Wir

werden reden

1) von dem eigentlichen Kirchengebäude;

2) von dem Zubehör der Kirche;

3) von der Verzierung der Kirche.

Lu
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Erster Abschnitt.
Von dem eigentlichen Kirchengebäude.

8 177 .
Gestalt, Richtung, Lage und Materialien des

Kirchengebändes.

Die Gestalt der Kirche ist von Alters her ein längliches
Viereck. Diese Gestalt hatte sie nach einem nrchristlichen Gesetze,
indem die apostolischen Konstitutionen^) dieselbe schon
vorschreiben. Man könnte hiebei an die Spciscsäle denken, in
welchen die ersten Christen ihre Versammlungen hielten, und
welche die gewöhnliche Zimmerform hatten. Doch wird Niemand
glauben, daß sich die Kirche von solchen Zufälligkeiten habe leiten
lassen. Näher liegt das Kreuz, welches, wie wir bald sehen
werden, als Viereck angesehen wurde. Sehen wir sodann ans
die Vorbilder der christlichen Kirche im Alten Bunde, namentlich
ans die Arche Nocks und den salomonischen Tempel, so begegnet
uns auch hier das Viereck. Von der erstem sagt der heilige
Augustinus r): „Die Arche Noe, welche die Gestalt der Kirche
trug, war ans viereckigem Holzwerke erbaut. WaS soll das
heißen, viereckig? Merke wohl ans den Vergleich. Auch der
Christ soll gleich sein dem viereckigen Steine. Nie fällt er, auch
wenn er angestoßen wird, und wirft man ihn um, so fällt er
auch nicht. Denn wie man auch immer eine» viereckige» Stein
wenden mag, er steht immer aufrecht. Ebenso finde ich Christen
bei jedem Ungemach aufrecht stehend." Auch der salomonische
Tempel war, wie gesagt, ein längliches Viereck, sowie cs
die Stiftshntte gewesen. Der Prophet Ezechiel sieht in
seinen Gesichten den herrlichen neuen Tempel in keiner andern

1) INN. II. c. 57.

2) In k>8. 86. § 3.

3) 2, II.
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Gestalt, als in der geheiligten des länglichen Vierecks, und der

heilige Johannes gewahrt die nämliche Gestalt an dem himm¬

lischen Jerusalem in seiner Offenbarung. Diese Gestalt wandten

selbst mehrere heidnische Völker bei ihren Götzentempeln an, z. B>

die Parsen, und wenn sie ihnen eine andere, z. B. die runde,

gaben, wie dem thrazischen Sonncntempel, dem Vestahciligthum

in Rom u. s. w., so hatten sie ihre besonderen Gründe dafür.

Doch es drängt sich uns jetzt die weitere Frage auf: Warum

gab man sowohl den Vorbildern der christlichen Kirche, als dieser

selbst die Gestalt eines länglichen Viereckes? Der Zufall kann

unmöglich hier obgcwaltet haben. Diese Übereinstimmung deutet

vielmehr auf ein gemeinsames Prinzip hin, von dem man aus¬

gegangen. Und so ist es in der That. Man wollte mit dem

Viereck der Kirche die Gestalt des großen Tempels Gottes, der

Erde, verflnnbilde», welche sowohl nach den Vorstellungen des

Jndcnthums als des Heidcnthnms eine viereckige Gestalt hatte.

Wenigstens war dies bei dem Volksglauben der Fall. Und zwar

dachte man sich dieselbe länger von Oste» nach Westen, als von

Norden nach Süden, weshalb in der heiligen Schrift die Ans¬

drucksweise: „Von Aufgang der Sonne bis zum Niedergang,"

nichts Seltenes ist. Diese Vorstellung hatte man noch bis zum

tiefen Mittelalter hinein. Einen recht deutlichen Beweis dafür

liefert die am Ende der 1^93 gedruckten lateinischen Nürnberger

Chronik befindliche Erdkarte, welche die Gestalt eines länglichen

Vierecks hat. Der heilige Augustinus^) ist der Meinung,

daß das viereckige Tuch, welches Petrus in einem Gesichte

sah, 3) diese Gestalt audeute.

In der nachkonstantinischc» Zeit tritt das Kreuz als Bau¬

form der Kirche immer mehr heraus. Wer wird das nicht na¬

türlich finden, wenn man bedenkt, in welch' hohen Ehren das

Kreuz bei den alten Christen stand; wie sie in ihm de» Mittel¬

punkt der ganzen Erlösung sahen! Ob aber auch das Kreuz der

s- D

. ^

> I

1) 31, 16. Vgl. II, I ff.
2) Do unit. Loci. e. II. § 30.

3) Apg. 10, II. 12. A'
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Kirche seine äußere Gestalt gibt, das Viereck wird dadurch nicht
verdrängt. Denn was ist das Kreuz anders, als ein übereinander
gelegtes Viereck? Aber auch die Bedeutung bleibt dieselbe, da
die Alten in dem Kreuze die viereckige Welt versinnbildct sahen.
„Die Gestalt des Kreuzes," sagt Hieronymus, „was ist sie
anders, als das Viereck der Welt? Am Haupte ist Sonnen¬
aufgang; die Rechte geht nach Norden; der Süden liegt zur
linken Hand; und an den Füßen ist Westen."') Dieselbe
Ansicht theilen Sedulius,?) Augustinus^) u. A.

Das Kreuz, dessen Haupt nach Osten liegt, führt uns ans
die Richtung der Kirche. Diese ging nach Sonnenaufgang
oder nach Osten, weshalb sic auch Ostung genannt wurde. So
verlangen es die apostolischen Konstitutionen; ^) diese
Richtung hatte die Kirche schon zur Zeit Tertullians; §)
dafür zeugt Athanasius, 6) Paulinus von Nola,^) Isi¬
dor von Sevilla, 8) u. v. A. Und so ist es noch heute.
Dieselbe mahnt u»S erstens au Christus, der mit dem Angesichte
nach Westen am Kreuze hing, weshalb der Christ, mit dem An¬
gesichte nach Osten gewendet, betet, der ferner nach Osten in
das Paradies zum Vater bei der Himmelfahrt znrückkehrte,und
von Osten einst zum Weltgerichtewieder kommen wird; zweitens
soll diese Richtung die Christen daran erinnern, daß Jesus,
die Sonne der Gerechtigkeit, das Licht der Welt, aus Osten

1) liier VN. in Min e.
2) Li>r»i. I'nscli. IV.:

I) 8er,n. 53 . 16. 165. § 3. U. a. V. a. Stellen.
4) I^ib. II. e. 57.
5) Wpolo-;. o. 16. Xstion. Inli. l. c. 13. sclvers. Vnlenl. r. 3.
6) linsest, sei Lntiocli. 0^. lom. II. >r. 284.
7) Ihi. 12. »et 8ever.
8) Ori^. I,il>. XV. e. 4.



kommt, und daß dieses Licht auch in uns aufgeheu soll; endlich

ist die Ostung ein Bild unserer eignen Auferstehung; denn die
Gerechten werden einst leuchten, wie die Sonne, die wir im Westen

untergchen und sterben, im Osten aber wieder zum Vorschein
kommen sehe». *) Wegen dieser Richtung, welche die Christen

sowohl bei ihrem Gebete einnahmcn, als auch ihren Kirchen gaben,
wurden sie, wie schon früher bemerkt wurde, von den Heiden

vielfach für Sonnenanbcter gehalten.

Noch eine andere Eigenthümlichkeit, die wir an dem Äußern

der Kirche gewahren, dürfen wir nicht unberücksichtigt lassen. Es
ist ihre hohe Lage. Wo cs immer thunlich ist, wird dieselbe

auf eine Anhöhe gebaut. Schon geraume Zeit vor Konstantin
bestand das Gesetz, daß die Kirche hoch liege. Denn Tertul-

lian sagt ganz bestimmt: „Das Hans unserer Taube (die Kirche;

die Ursache dieser Benennung werden wir später kennen lernen)

sei einfach, hochgelegen und gegen das Licht." ?) In der
That finden wir auch schon eine vorkonstantinische Kirche unter

Diokletian zu Nikomedia, welche, ans der Höhe gelegen und

wahrscheinlich von christlichen Häusern umgeben, so hcrvorragte,
daß der Kaiser sie aus seinem Pallaste sehr gut sehen konnte. 3)

Um die Ursache dieser Sitte zu verstehen, dürfen wir uns

nur an mehrere Schriftstellcn erinnern, die hier maßgebend ge¬

wesen sind. Vor Allem an das Wort Christi bei Matthäus

(16, 18.) zu Petrus: „Du bist Petrus, d. h. Fels, und auf
diesen Felsen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten

der Hölle sollen sie nicht überwältigen." In der Lage jeder

Einzelkirche wird demnach die Macht des Ganzen verfinnbildct.
Eine andere hierher gehörige Stelle ist folgende: „Eine Stadt,

die auf dem Berge liegt, kann nicht verborgen sein." (Matth.

5, 14.) Der Zusammenhang dieser Stelle sagt uns, daß Christus
mit der Stadt auf dem Berge den Apostolat, den er vorher

das Licht der Welt, das Salz der Erde nannte, bezeichne. Der

1) DuranN. Kation. Inv. I. e. I. n. 8.

2) Vertu II. aclv. Valent, o. 3.

3) l,actant. cle inoit. persecut. c. 12.

Fluck, Liturgik, il. 54



heilige Berg aber, auf welchem die Stadt liegt, Allen sichtbar,
gleich dem auf den Leuchter gestellten Lichte, ist Christus selber,
sowie er auch nach Paulus der Felsen ist, aus dem das Heil¬
wasser für die Gläubigen strömt. Ein Berg wird Jesus auch in
vielen prophetischen Stellen des Alten Bundes genannt. ^ In
der hohen Lage der Kirche sah man auch eine Hinweisung aus
das alte, hochgelegene,irdische Sion; ja sie ist selbst das wahr¬
hafte Sion, wie Augustinus ?) sich ausdrückt. Endlich erin¬
nert die Lage der Kirche noch an die wahrhaft heilige Stadt auf
dem Berge, an das himmlische Jerusalem, welches Johannes
in der geheimen Offenbarung vom Himmel Herabkommen sah. 3)

Zu dem Äußern der Kirche gehören auch die Materialien,
aus denen sie erbaut wird. Wir dürfen sie um so weniger über¬
gehen, als auch sie, obgleich leblose Massen, dem christlichen
Geiste ein ergiebiger Boden waren, seine Wahrheitenzu ver¬
körpern. Vor Allem ist hier der Grund- und Eckstein der
Kirche anzuführen. Es ist schon im ersten Bande dieser Schrift
bei der Kirchcnweihe gesagt worden, welche Wichtigkeit man dem¬
selben beigelegt, mit welcher Feierlichkeit man die Grundstein-
Legung begangen habe. Hier sei nur noch bemerkt, daß man in
ihm ein Sinnbild Jesu Christi erblickte. Er ist der kostbare
Grundstein des Jesaias (26, 16.), des Psalmes (117, 22.), den
die früheren Bauleute verworfen; der Grundstein, dessen auch
Matthäus und die Apostel erwähnen (Matth. 21, 42. Mark. 12, 10.
Luk. 20, 7.), von dem der Apostel Paulus so schön und so wahr
sagt: „Einen andern Grnnd kann Niemand legen, als der gelegt
ist, Jesus Christus." (1 Kor. Z, 10. 11.) Auf diesen Grundstein
soll die Kirche, d. i. das Christenthum, aufgebaut werde», das
auf den beiden Testamenten, dem Alten und Neuen, beruht, aus
dem Juden- (Alten Testament)und dem Heidenvolke (Neuen
Testament) besteht; in ihm soll der Himmel mit der Erde ver¬
bunden werden.

1) Ps. 120, i. 2. Dan. 2 , 34 .
2) Lnsrrat. in k>s. 7S. § 3. 6. in t>8. 132. tz 12. in ks. 96. § 13.
3 ) Offenb. 21, 10.
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Dieser Grundstein soll viereckig und scharfwinkelig sein.*)
Offenbar steht diese Form mit dem Viereck der Kirche und des

Altars in Verbindung, da sie alle den Heiland bedeuten, welcher

der Kirche Grund ist, ans dem sie besteht, der sie belebt durch

den Altar oder den heiligen Tisch des Abendmahles. Auch ist

diese Gestalt ein Sinnbild der vollkommenen Gerechtigkeit, wie
sie in Christus zu Tage gefördert wurde, und die alle Christen
sich ancigncn sollen, weshalb auch die Steine, aus denen die

Kirche aufgebant wird, viereckig sein sollen. Vergleicht schon
Paulus (Eph. 2.) die christliche Kirche mit einem Bauwerke, so

sagt die christliche Sprache schon seit Petrus (1 Br. 2,5.) folgerecht,

daß die lebendigen Steine keine anderen seien, als die Christen
selbst. Wir können uns nicht enthalten, die schönen Worte des

Durand ns hierüber anznführen. „Die Steine der Mauern,"

sagt er, ?) „an denen man bis zum Weltende fortbanen wird,
sind die Gläubigen, die zum ewigen Leben berufen sind. Ein

Stein wird über den andern geschichtet, wenn die Vorsteher der

Kirche als tüchtige Baumeister die Geringeren erbauen, belehren,

zurcchtweisen, befestigen. Die heilige Kirche hat Steine, die

blos zum Tragen bestimmt sind, und ihnen ist gleich, wer die

Mühsal des Bruders auf sich nimmt. Die größeren, gutgear¬
beiteten und viereckigen Steine an de» Außenseiten, zwischen denen

die kleinen Steine des Füllwcrks liegen, sind die vollkommenen

Christen, die durch ihre Gebete die Schwächeren in der heiligen

Kirche zusammenhalten." In ähnlicher Weise spricht Ivo von
Chartres.

Was den Stein mit dem Steine verbindet, so daß keiner

aus seiner Lage und Reihe kommt, ist der Mörtel, wie Ivo

sagt. In gleicher Weise hängen in unserer, nicht von Menschen¬

hand gemachten Kirche die lebendigen Steine zusammen; denn
Alle verbindet die christliche Liebe und die Einheit des Glaubens.

„Der Mörtel," wie Durand ns sagt, „ohne den keine Mauer

1) kontis. kom. p. 282.: b-apig in Lecle8iae iunclatione ponenüus,

gui riebet esge <^ual>ratu8 et an»ulari8.
2) Kation, Inb. I. o. 2. n. g.

54 *
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dauerhaft ist, wird aus Kalk, Sand und Wasser gemacht. Der
Kalk ist die heiße, mildthätige Liebe, welche den Sand, d. i.
alles Erdenthun, mit sich verbindet; denn wahre Liebe sorgt auch
für Wittwen, Waisen, Alte und Kranke. Wie Kalk und Sand,
damit die Mauer nicht zusammenstürzc, durch Beimischung von
Wasser (und dieses ist der Geist) in Eins verschmolzen werden,
so können auch die Menschen beim Baue der Mauer des himm¬
lischen Jerusalems nicht ohne die Liebe zusammengekittet werden,
und diese ist der heilige Geist." *)

Doch gehen wir nun in das Innere der Kirche.

8 178 .

Die Hanptbestandtheilc des Innern der Kirche.
1) Das Chor.

Im Inner» der Kirche begegnet uns zuerst die im Osten
gelegene Opferstätte, von den Griechen Bema, gewöhnlicher
aber Chor genannt. In der griechischen Sprache, woraus dieses
Wort genommen, bedeutete Chor den Opferreigen, der, an der Hand
sich fassend, unter Lobgesängen um den Schlachtaltar der heidnischen
Tempel oder auch der Bühne sich bewegte. Das römische Christen¬
thum nahm, wie so viele andere griechische Ausdrücke, auch diesen a»,
und schon im vierten Jahrhundertwar der Name Chor in Städten
für die Obcrkirche, besonders in Afrika, sehr häufig. Da man
bei dem Worte Chor immer an den Gesang vieler Stimmen
dachte, so übertrug man es auch auf die Engel, die, in Chören
um den Thron Gottes geschaart, ihn preise». Der fragliche
Theil der Kirche erhielt diesen Namen daher, weil die Sänger
dort ihren angewiesenen Platz hatten.

Das Chor war in den ältesten Zeiten klein, erweiterte sich
aber vom elften bis zum dreizehnten Jahrhundert bedeutend, als
die Mönche und Kanoniker in diesem eine Stelle einnahmen. Um
jedoch das Chor nicht über Gebühr ausdehnen und dadurch das

1) OurLncl. I. c. n. 10.

2) Oli'A. Um. III. s>. 208.
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natürliche Ebenmaß der Kirche stören z» müssen, wurde in vielen

Kirchen demHanptchore gegenüber ein zweites an der westlichen Seite

errichtet, welches für die Mönche und den eigentlichen Chordienst,

d. h. für die Abbctnng der kanonischen Tagzeitcn, bestimmt war.

Das Chor war gegen das Schiff der Kirche erhöht, wes¬

wegen es auch das hohe Chor genannt wurde. Unter ihm

befand sich der Gruftba». Von dem Schiffe war cs durch Schran¬

ken getrennt. Nur für die Geistlichkeit bestimmt, durfte kein Laie

es betreten. Einen auffallenden Beleg hiezu bietet der große

Theodosius, der von dem Bischöfe Ambrosius an die ihm

gebührende Stelle gewiesen wurde, da der Purpur zwar den

Kaiser, aber keinen Priester bezeichne,') und es war eine Strafe

für den Geistlichen, aus dem Chore verwiesen zu werden, bei den

Laien zu stehen, und mit ihnen die Kommunion zu empfangen.

Die deutsche Kreuzes-Bauweise schob das Chor etwas nach Westen,

so daß ein Umgang um dasselbe entstand.

In dem Chore befand sich:

1) Der Altar, d. i. jene Stätte, wo das Kreuzcsopfcr in

unblutiger Weise bis zum Ende der Zeiten wiederholt wird. Da

dieses Opfer den Mittelpunkt der Erlösung und des gesammten

Gottesdienstes bildet, so fehlte auch die Stätte, wo dasselbe ver¬

richtet wird, in keiner Kirche. Schon der Apostel Paulus spricht

daher von demselben ") und nennt ihn Tisch des Herrn. 3) Doch,

würde er auch nicht davon reden, es verstünde sich von selbst,

daß zu dem heiligen Mahl, zu dem Opfer oder Brodbrechen der

heilige Tisch gehöre. Der Altar hieß bei den Griechen ö-E«-

orchglvn — Opfcrstätte, bei den Lateinern Lkmotunrium, Lonola

8snolorum.

Der Altar war ein viereckiger Tisch, und bestand anfangs

aus Holz, nach dem Verschwinden des Heidenthnms gewöhnlich aus

Stein, zuweilen auch aus den edelsten Metallen, mit edel» Steinen

verbrämt. Nach und nach wurde es Vorschrift, daß die Altäre nur aus

1'^

.

« I

>

1) llieolloiet. Iiist. eecl. l,N>. V. e. 17

2 ) Hcbr. I», io.
3) 1 Kor. 10 , 21 .



Stein bestehen sollten. Wir begegnen derselben, was das Abend¬
land angeht, schon im sechsten Jahrhundert. Denn die im Jahre
509 abgehaltene cpaoncnsische Synode verordnet«:, daß nur
steinerne Altäre mit dem heiligen Chrisam geweiht werden dürften.

Der Altartisch ruhte auf vier Füßen, und war zwischen den¬
selben hohl für die Aufbewahrung der heiligen Reliquien irgend
eines Märtyrers. Wir haben schon anderwärts von der Sitte,
Kirchen ober Altäre über den Grabstätten der Märtyrer zu er¬
richten, gesprochen. Dieselbe ist uralt. Denn schon der heilige
Johannes sieht in seiner Offenbarung*)die Märtyrer, deren
Tod kostbar ist vor dem Angesichte des Herrn, unter dem Al¬
täre, und sie rufen mit lauter Stimme den Ewigen an, ihr Blut
zu rächen. Cyprian?) führt in seiner Aufmuuteruugsschrift
zum Martyriumunter andern Gründen auch den an, daß ihre
Leiber unter dem Altäre geborgen- werden. Darum heißen auch
viele Kirchen Nurt^i-ia, d. i. Martyrerstätten, bei den Lateinern
Nsmorise — Denkstätten, Oonlessiones — Bekeuntnißstätten,
weil die Märtyrer ihren Glauben an Jesus Christus mit ihrem
Blute besiegelten. Ohne Reliquien wurde kein Altar cingeweiht,
wie wir von Ambrosius wissen, daß er seine Kirche aus Mangel
an solchen nicht eiuweihen konnte. Daß mau aber mit der größten
Vorsicht verfuhr, um ächte zu erhalten, sehen wir aus Gregor
von Tours, 3) der wegen fälschlicher Martyrergräberdie dar¬
auf errichteten Altäre weguchmen ließ. Um die Martyrergräber
würdig aufstcllen zu können, erfand die verdeutsche Bauweise die
Gruftkirchen, deren sich noch viele vorfinden. 4)

Zu dem Altäre gehörte wesentlich das Ciborium. Der
alte Altartisch hatte nämlich eine Decke über sich, die man sowohl
in der griechischen als lateinischen Kirche Ciborium nannte,
eine Art viereckiger Hütte, die den Altar ganz beschirmte, und
auf vier oder sechs Säulchen, als ihren Stützen, ruhte, so daß

1 ) 6 , 9 .
2) Oe Isucle Nsrtvrii.
3) 8ul>>. 8ever. iii vit» iVlsrt. e. 8.

4) Kreuser, der christliche Kirchenbau. Bd. I. S. i>!>.



die Worte des Priesters im Staffelgebete: „Ich will ein gehen

zum Altäre des Herrn," ursprünglich volle Wahrheit waren.

Will man sich eine klare Vorstellung von dieser Einrichtung

machen, so denke man nur an den in den meisten Kirchen heut¬

zutage vorfindlichen Trag Himmel oder Baldachin. Der ganze

Bau mit seinem heiligen Inhalte wurde auch nach Psalm 42, 3.

Tabernakel genannt. Bei den alten Deutschen hieß er Freda

und Berfrit (des Herrn Frieden). Nicht selten flüchtete man

bei großer Gefahr unter das Ciborium; denn die Kirche galt

bekanntlich sowohl nach altheidnischem, als nach christlichem Rechte

als eine Zufluchtsstätte. Hiebei kam es oft vor, daß die Säulchen

umgerissen wurden, wann sich der Flüchtling, den man ergreifen

wollte, daran festklammerte.

Ans der Decke des Baldachins befand sich in der Mitte ein

Kreuz, das Sinnbild der ehernen, von Moses errichteten

Schlange, dem die Gläubigen bei dem Gebete ihre Blicke zu¬

wandten. Schon frühe war es, wie »ns Hieronymus, Pau¬

linus, Augustinus n. A. belehren, ans Gold, oder, wenn

aus einem andern Stoffe, doch mit kostbaren Edelsteinen besetzt.

An dem Kreuze hing das Bild des Gekreuzigten.

Um dieses Bild strahlten in Stand- und Hängeleuchtern

viele Lichter, oder, wie es noch Sitte ist, aus gemalten und

ungcmaltcn Wachskerzen und Ampeln mit Öl. Neben den Lich¬

tern waren Blumen ausgestellt. Prndentius erwähnt schon

im vierten Jahrhundert dieser Sitte; denn in seinem Gedichte auf

die heilige Eulalia fordert er sogar im Winter zur Blumen¬

spende auf, und Augustinus berichtet von einer blinden Frau,

die zum Grabe des heiligen Stephanus, d. h. zum Altäre, in

welchem seine Gebeine lagen, nur Blumen brachte.

Im Innern der Decke hing, wahrscheinlich an drei Kettchen

befestigt, und zwar unmittelbar unter dem Kreuze, das Speise-

gefäß, in welchem man für die Kranken und Sterbenden den

heiligen Leib aufbewahrte. Diese Stellung weist ihm die dritte

Synode von Tours (567)*) an. Das Speisegefäß hieß
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Gborium, von vibus — Speise, n»d gab dem Ganzen seinen

Namen. Es hatte gewöhnlich die Gestalt einer Taube, weshalb

es auch Perpetuns Peristerion (von Ti-Lmvrcg« — Taube)

nennt. Jetzt wird der oben angeführte Ausdruck Tertnllians:

„Haus der Taube," womit er die Kirche bezeichncte, klar. Diese

Einrichtung des Spciscgefäßcs bestand noch im achten Jahrhundert,

wie ans dem zweiten Eon eil von Nizäa erhellt. Dieses

that nämlich einen gewissen Severns in den Bann, weil er die

Darstellung des heiligen Geistes in Taubengestalt verwarf. Kreu-

ser hat eine Abbildung eines solchen, neuerdings in Frankreich

aufgefundenen, Ciboriums in seinem Werke über den christlichen

Kirchenbau *) gegeben.

Die dünnen Säulchen, worauf der Bau des Ciboriums ruhte,

waren in der ältesten Zeit mit Vorhängen versehen, die man Totrsvola

nannte. Diese Vorrichtung hatte den Zweck, das Heiligthum den

Katechumenen und den Heiden zu verhüllen, sowie an de» Vorhang

im salomonische» Tempel zu erinnern. Die Arkandisziplin

der alten Kirche gebot nämlich, die heiligen Geheimnisse und

ihre Feier vor den Blicken aller Uneingeweihten zu verbergen.

Zu diesen gehörten sowohl die Katechumenen als die Heiden.

Die erstere» durften bekanntlich an der Mcßfeier nur bis zum

Evangelium inelus. theilnehmen. War dieses mit der Predigt

vorüber, so wurden sie von dem Bischof gesegnet und entlassen.

Daher der Name Msss Lnteebumenorum. Die Vorhänge öffneten

sich erst jetzt, d. h. bei der Darbringung der Opfcrgaben, woran

die heutige Sitte noch erinnert, die Opfergefäße erst bei diesem

Theile der Messe zu enthüllen. Aber auch selbst während des

fernem Gottesdienstes, namentlich bei der Wandlung vor der

Elevation, fand diese Verhüllung statt, wie dies noch heute die

Armenier thun. Bei der Elevation dagegen wich der Vorhang

zurück. Die fraglichen Vorhänge waren aber auch wegen der

Heiden nöthig, da es nichts Seltenes war, daß sie die Christen

grade dann überfielen, wann sie dieselben bei dem Gottesdienste

versammelt wußten. Papst Stephanus z. B. wurde während

i) S. 75.
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der Messe bei einem Überfalle unter Valerian ermordet. Bei¬
spiele der Art erzählt die Kircheugcschichte mehrere. Diese Ver¬
hüllung hörte mit der Zeit auf, und mußte aufhören, weil die
Ursachen, die sie nöthig gemacht, das Katechumenat und das
Heidenthum, verschwanden. Mit den Vorhängen verschwand auch
das Ciborium in seiner bisherigen Gestalt. Mau setzte das Kreuz,
die Leuchter und Blumen, kurz Alles, was ehemals auf der Decke
des Ciboriums sich befand, auf de» Altartisch selber; für das
eigentliche Ciborium, das Speisegefäß, errichtete man das soge¬
nannte Sakraments-Häuschen oder den Tabernakel. Als
später eigentliche Kirchengemälde den Altar schmückten, und oft
weit über Lebensgröße ausgeführt wurden, so erforderte der
Bilder-Rahmen auch noch seinen eignen Aufsatz oder Schlußbau,
der oft, namentlich bei Hochaltären, so riesenhaft sich erhob, daß
die Lucida, d. h. die Ostwand, mit dem Fensterwerkc der Kirche
verdeckt wurde, der Altar daher, um Raum zu gewinnen, un¬
mittelbar an die Ostwand angeschoben wurde. Dadurch mußte
auch eine Veränderung in der Stellung des zelcbrirenden Priesters
cintreten. Statt wie bisher, hinter dem Altäre zu stehen, und
dem Volke das Gesicht zuzuwcnden, — was noch heute in der
griechischen Kirche der Fall ist, — stand er jetzt vor demselben.

Der Raum hinter dem Altäre, der ringförmig war, hieß
Apsis. Sie findet sich schon in den konstantinischen Kircheu-
bauten, und kommt auch, wie wir aus Paulinus von Nola i)
und Augustinus 2) sehen, anderwärts vor. Bei den Abend¬
ländern hieß sie auch Lucida, d. h. Lichtseite, weil grade im
Osten das Hauptlichtfenster,oder, was noch gewöhnlicher ist, drei
Fenster angebracht waren. Wegen ihrer mnschelförmigen Gewölbe-
Rundung wurde sie auch Kon che genannt.

In der Apsis stand die Kathedra des Bischofs hinter
dem Altäre. Als dieser aber, wie wir oben sahen, an die
Ostwand gerückt wurde, so wurde sie verlegt, und zwar ans die
Evangelienseite, mehr nach Westen. Sie war erhöht, theils weil

,

- >

>

1) Lp. aä 8ever.

2) Lp. 23.
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der Bischof der Aufseher über Klerus uud Volk, theils weil er
auch ihr Richter in weltlichen Dingen war. Auf beiden Seiten
standen etwas niedriger die Stühle der Priester. Deshalb wird
der Umkreis der Kathcdra auch schon seit de» Tagen des Prü¬
den tius Presbyterium, d. i. Priesterstätte, genannt.
Hiebei hat man jedoch nur an die eigentlichen Priester und die
Diakonen zu denken, welche den Bischof in seinem Amte unter¬
stützten. Die niederen Kleriker dagegen standen im Westen des
Altars. Rechnet man zur Apsis noch den Raum vor dem Altäre,
so muß als ein weiterer Bestandtheil derselben das sogenannte
Tribunal bezeichnet werden, so genannt nicht etwa, wie Manche
glanben, zur Erinnerungan die alte Gerichtsstätte des Prätors,
sondern weil hier der Bischof oder der Priester zu Gerichte saß,
das Sündenbekenntniß abhörte, und von seiner Gewalt, Sünden
zu vergeben oder zu behalten, Gebrauch machte. Das Tribunal
war also der Beichtstuhl der alten Kirche, der damals, nicht wie
heute, am Eingänge der Kirche, sondern im Chore stand. Die
Griechen nannten cs Das Tribunal scheint übrigens
noch einen andern Zweck gehabt, nämlich auch zum Predigerstuhl
gedient zu haben, von dem aus der Bischof die Gerichte des
Herrn, d. h. das Evangelium, verkündigte. Wenigstens gibt ihm
Prüden tius i) diese Bestimmung.Desgleichen Isidor von
Sevilla. ?) Aus beiden Schriftstellern erfahren wir auch, daß
das Tribunal erhöht gewesen sei, theils damit die ganze Ver¬
sammlung überschaut, theils damit die Predigt besser verstanden
werden konnte. Eine Erinnerunghieran scheint der Name Tri¬
bun a zu sein, den die Jtaliäner noch heute dem erhöhten östlichen
Thcile des Chores geben.

1) penisten». N)mn. XI.:

M-onte sub uäversu ZrallNius sublime r-lbunui

2) Ori^in. l,ib. XV. e. 4.: IUVunsI eo, c^uod inde n 8seerdute
t> ibusiitui' pineee>>tn vivendi. IÜ8t eniin loeus in 8ubli»ii coiigti-
tutu8, unde univer8> con8pici pl>88>nt, ete. Lk. Vine. Lellovae.
8peo. II. Inb. VI. o. 22.
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Der bisher beschriebene Theil des Chores, der Oberchor

genannt, war zuweilen durch eine Schranke, die von Norden

nach Süden lief, von dem Unterchore getrennt. Diese Schranke

hieß bei den Lateinern oaneelli, bei den Griechen hieß sie bald Dry-

phakte (von Spi-s, Eiche) — Eichcnholzwcrk, bald Herkos (Lllxox,

Zaun), bald Diastolai (SEroXcrl, Absperrung), bald Kin¬

klides von Gitter) n. s. w. An ihr predigte

der Bischof, woher der heutige Name Kanzel für den Prcdigt-

stuhl erklärlich wird. Wir sehen daraus zugleich, daß der Predigt¬

stuhl in der alten Kirche eine ganz andere Stelle einnahm, als

heutzutage, wo er an einer der Seitenwände oder an einem Pfeiler

des Kirchenschiffes angebracht ist. Diese Einrichtung datirt erst

aus dem dreizehnten Jahrhunderte, und verdankt ihren Ursprung

den Bettelmönchcn.

Was nun den Zweck des Unterchores angeht, der selbst wie¬

der von dem Schiffe durch Schranken getrennt war, so hatte er

die Bestimmung, die Sänger, Psalmisten und niederen Kleriker

aufzunehmen; vorzüglich aber diente er für die Vorlesung der

Epistel und des Evangeliums an das Volk. Die ersten bekamen

später eine andere Stelle, indem seit dem dreizehnten Jahrhun¬

derte Empore, die man Odcien, auch Doxale nannte, für

sie gebaut wurden, die in der Nähe der Orgel, welche ebenfalls

späteren Ursprungs ist, ihre Stelle erhielte».

Behufs der Vorlesung der Epistel und des Evangeliums be¬

fanden sich an der Mündung des Uuterchores zwei Pulte oder

Emporbühnen, jede mit zwei Treppen, von denen die eine

zum Hinaus-, die andere zum Hinabsteigcn diente. Diese Pulte

hatten verschiedene Namen. Sic hießen bald Ambon

hinaufsteigen, dem lateinischen Worte Kractuale entsprechend,

bald Lewa (von — Stufe, bald Pulpitnm, woher das

deutsche Wort Pult, oder LuAAestum, bald Analogium (von

av«-.k>c-i), d. h. ein Ort, von dem herab vorgelesen wird, welchem

das lateinische Lektor ium entspricht, aus dem die deutschen

Lettner gemacht haben, bald auch Jude von der Formel: .lulle,

vomne, beneclicere.

Der Pult für die Epistel war aus der südlichen, jener für
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das Evangelium auf der nördlichen Seile. Bekanntlich wird die
Epistel zuerst verlesen, weil sie den Alten Bund und den Vor¬
läufer des Heilandes vcrstnnbildet, der dem Herrn des Neuen
Bundes den Weg bereitete. Während der Vorleser die Stufen
hinabschreitet, um sich zum Altäre zurückzubegcben, wird ein Ge¬
sang ansgeführt, der deshalb der S tu sengesang oder Gra-
dnale heißt. Bei der Vorlesung deS Evangeliums wandte sich
der Vorleser nach Norden, den man sich als den Sitz der Fin-
steruiß und des Bösen dachte, damit auch er erhellt werden möge
durch das Licht des göttlichen Wortes. Das Evangelicnbnch ist
das Sinnbild des unter uns weilenden Heilandes, weshalb ihm
die Räucherung der Anbetung und der Kuß der Huldigung dar¬
gebracht wird.

Jeder Pult hatte, wie bemerkt, zwei Treppe». Auf der einen,
der östlichen, stieg der Vorleser hinauf, von der andern, der westlichen,
herab. Man dachte dabei au die Magier, die auf einem andern
Wege zurückkehrtcn (Matth. 2, 12.), an die Apostel, die zuerst
den Juden predigten, sowie die Erhöhung des Ambon aus den
Herrn hiuwieö, der auf den Berg stieg, um zu predigen. Zu¬
weilen waren beide Pulte zu Einem Bauwerke verbunden, das
nicht selten mit großer Pracht aufgeführt wurde.

Gewöhnlich lehnte sich der Lettner an das Chorschluß-
Gitter, oder die durchbrochene Wand au, welche, meistens mit einer
Thürc versehe», die Geistlichkeitund den Chor von der übrigen
Kirche abschloß. In der Höhe über dem Lettner-Gitter
erhob sich der Gewölbebogen, der ebenfalls das Chor von der
Mittelkirchescheidet. Dieser Bogen führt den Namen Triumph¬
bogen oder Trinmphthor. Gewöhnlich hing an diesem Scheide-
bogcn, wie man noch in vielen Kirchen sehen kann, ein großes
Kreuz herab. Auch Dur and ns kennt das Triumphkrcuz in der
Mitte der meisten mittelalterlichen Kirchen. Es hatte den Zweck,
den Heiland, der mit seinem Kreuzestode den Tod besiegt, und
die Thorc der Unterwelt geöffnet hat, zu vergegenwärtigen.

Ehe wir von der Beschreibungdes Chores Abschied nehmen,

1) Kation. Ink. I. v. I. n. 4l.
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müssen wir noch zwei Bemerkungen hinzufngcn. Das Chor, so¬

wohl das Ober- als das Untcrchor, war für die Laieuwelt ver¬

schlossen. Bezüglich des Oberchores wurde nur in zwei Fällen

eine Ausnahme von dieser Regel gemacht, nämlich erstens bei

der Beichte, welche an dem im Chore befindliche» Tribunal ab¬

gelegt wurde, und zweitens wann die Laien ihre Opfergaben

zum Altäre brachten. Die Kommunion empfingen sie an den

Schranken des Oberchorcs; daher die Redensart: „Von den

Kanzellen verwiesen werden," gleichbedeutend mit dem Ausschlüsse

von der Kommunion war.

In dem Unterchor hatten, wie wir hörten, Sänger und

Psalmisten ihren Platz. Von Laien wurden hier nur die Könige

zugelassen. In Konstantinopel hatte der Kaiser seinen besvndern

Sitz, und zwar vor der Pricsterschranke oder dem Chor der

Opferstätte. Dahin wies auch der heilige Ambrosius den

Kaiser Theodosius. In den alten Stiftern Köln und Straß¬

burg nahmen die Kaiser einen ähnlichen Platz ein.

Was nun die Symbolik des Chores angcht, so bemerken

wir darüber Folgendes. Seiner Gestalt nach ist dasselbe, wie

die ganze Kirche, viereckig, weil sich im Einzelnen das Ganze

abspiegcln muß, und weil ganz besonders es das himmlische Je¬

rusalem vcrsinnbilden soll. Der Schluß des Chores ist ein

Halbring, der, auf das Dreieck gegründet, offenbar auf die

heilige Dreieinigkeit hinweiset, so daß also in der Kirche des

Neuen Bundes das salomonische Viereck mit der christlichen Drei¬

einigkeit recht passend verbunden ist.

Das Oberchor oder das Presbyterium ist nur für

den Bischof und die Priester bestimmt. Der Weg zum Himmel

ist nicht für Alle derselbe, wie denn schon Paulus sagt, daß

die Berufungen verschieden seien. Die verschiedenen Kirchenstand¬

punkte stellen daher die verschiedenen Stände der christlichen

Gemeindeglieder vor. Nach Richard von St. Viktor und

Durand ns repräsentirt das Heiligthum um den Altar die

Jungfräulichkeit, das Unterchor die Enthaltsamen, das Laienschiff

die Verheiratheten. Da die Zahl der Jungfräulichen im Ganzen

nur klein ist, so ist der Oberchor auch am wenigsten geräumig,
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aber von den Baumeistern am Schönsten verziert. Das Unter¬

chor ist weniger geräumig, als das Schiff.

In den Sängern des Unterchores sieht Durand ns auch

die Engel und Gerechten vcrflnnbildet, die den Herrn ewig

preisen, ein Vergleich, der um so mehr zutrifft, als bekanntlich

in den alten Stiftern und Klöstern das Lob Gottes weder bei

Tag noch bei Nacht unterbrochen ward.

Auch der Schmuck des Altares ist nicht ohne tiefe Bedeu¬

tung. Wie der Altar selber, so finnbildcn auch die Lichter den

Heiland, insofern er in seinem Evangelium für die Welt ein gött¬

liches Licht angezündct; die weißen Leintücher, womit er bedeckt

ist, bedeuten die Reinheit und Heiligkeit des Opferlammes das

auf dem Altäre dargebracht werden soll. Die Stufen zum Altäre

sind, was ihre Zahl augeht, drei, theils um dadurch die Stufen

der christlichen Vollkommenheit, auf denen man zum Heilande ge¬

langt ('Reinigung, Erleuchtung, Einigung), theils die göttliche

Dreieinigkeit, zu deren Anschauung wir durch das Opfer Christi

zu gelangen hoffe», zu versinnbilden.

Daß die erhöhte Ncdncrbühne sowohl die salomonische

Sprachbühue, als auch den Berg, aus den Jesus stieg, um zu

predigen, bedeute, ist oben schon bemerkt worden. Dnrandus

findet außerdem darin noch die Vollkommenen verfinnbildct,

deren Leben überall sichtbar ist, und die dem Volke durch ihre

guten Werke predigen. Auch die durchbrochene Chorschranke

ist nicht bedeutungslos. Sie verfiuubildet auf der einen Seite

de» Vorhang des salomonischen Tempels, welcher den Blick

in's Allerheiligste hemmte, auf der andern die erleuchtete und

gotterfüllte Seele, welche den Herrn nicht in seiner nnvcrhüllten

Herrlichkeit sieht, noch ertragen könnte, aber ihn um so inniger

in der Verhüllung ehrt.

!
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8 179.
Fortsetzu i, g.

2) Das Schiff der Kirche.

Das Schiff der Kirche, welches sich an das Chor anschloß,
zerfiel in drei Theile: 1) in das Mittelschiff, als Fortsetzung
des Chores; 2) in das Schiff gegen Süden auf der Epistel¬
seite, und 3) in das Schiff gegen Norden auf der Evan¬
geliumsseite. Nach vordeutscher Bauweise lagen sie tiefer, als
der Unterchor, nach deutscher dagegen in gleicher Fläche mit
demselben.

Das Mitt elschiff gehörte eigentlich der Geistlichkeit, welche
in deutschen Bauten durch die Lcttncrthüre in den Unterchor trat.
Ferner pflegten darin Fremdlinge und Pilger dem Gottesdienste
beizuwohnen. Die Büßer aber durften es nicht betreten.

Die beiden Seitenschiffe waren für die Gemeinde be¬
stimmt, und zwar das auf der Süd- oder Epistelseite für die
Männer, jenes auf der Nord- oder Evangelienseite für die
Frauen. Diese Trennung der Geschlechter war schon im Juden¬
thum, sowohl im Tempel zu Jerusalem, als auch in den Syna¬
goge» der Fall. Diesen Gebrauch nahm das Christenthum aus
dem Judenthum mit herüber, wie schon ans der Forderung des
Paulus,*) daß das Weib in den gottesdienstlichenVersamm¬
lungen verhüllt erscheinen solle, hervorgeht. Sodann schreiben
die apostolischen Konstitutionen ?) die Trennung der Ge¬
schlechter ausdrücklich vor. Die Griechen hielten sehr strenge auf
dieselbe. Als daher im Abendlande diese Sitte »ach und nach
bei Seite gesetzt wurde, so mußte es einen ernsten Tadel der
Griechen über sich ergehen lassen. Von der Sophienkirche zu
Konstantinopel wird ausdrücklich berichtet, daß für die Frauen
eine obere Halle mit besonderen Eingängen erbaut worden sei,

D i Kor. n.
2) Lid. II. o. 57.
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die man Katechumcna nannte. ') Anch Chrysostomus ge¬
denkt ihrer, als eines altherkömmlichen Gebrauches. Wenn sie
heutzutage auch in größer» Städten verschwundenist, so findet
sie sich doch noch überall aus dem Lande, sowie anch in kleinern
Stabten.

Wie es aber komme, daß den Männern die Süd-, den
Frauen dagegen die Nordscite zugcwiesen sei, darüber sind die
Meinungen gcthcilt. Einige halten, sich auf die Aussprüche des
Apostels Paulus stützend, dafür, dies geschehe deshalb, weil dem
Manne, als dem Obcrhanpte, die vorzüglichere Stelle in dem
nach den alten Begriffen höher gelegenen Süden gebühre; Andere
meinen, es geschehe deshalb, weil das Böse, dessen Sitz man sich
im Norden dachte, von dem Weibe ansgcgangen. Eine eigcn-
thümliche Ansicht stellt Durandus 3) von dieser Trennung auf.
„Die Männer," sagt er, „bleiben ans der südlichen, die Frauen
auf der nördlichen Seite, um anzndenten, daß die stärkeren Hei¬
ligen gegen die größeren Versuchungen, die schwächerenaber gegen
die kleineren stehen sollen." Daß man die Südseite später als
die vorzüglichereansah, leuchtet anch daraus ein, daß dieselbe
namentlich in der deutschen Bauweise häufig sehr reich verziert
wurde, während die Nordseite ziemlich einfach und schmucklos war.
Früher scheint man indessen diese Ansicht nicht gehabt zu haben,
weil man sonst die Vorlesung des Evangeliums nicht auf die
Nordscite verlegt haben würde.

Was nun die Reihenfolge der Gläubigen angcht, so war sie
diese. Zunächst der Thüre standen die Katcchnmenen beiderlei
Geschlechtes und die leichteren Büßer, die vor dem Beginne des
Opfers, oder der Darbringungder Opfergaben (Offertorium) von
dem Bischöfe entlassen wurden. Die zweite Abtheilung, vielleicht
durch Schranken getrennt, bildeten auf beiden Seiten die Gläu¬
bige», d. h. die Getauften, welche dem Gottesdienste beiwohnen
durften. Nur waren die Jungfrauen von den Frauen und kleinen

1) I'aul. 8Uent. 263. Sil. 562. 587.
2) Homil. 74-

3) l^. e. n. 46-



Kindern scharf geschieden; zuoberst befanden sich die kleinen

Mädchen, hieraus folgten die Jungfrauen, dann die Vcr-
heirathcten, endlich die älteren Frauen. Ganz in derselben

Weise waren die männlichen Gläubigen abgetheilt. Über Allen
aber, unmittelbar an dem Untcrchore, standen ans der männlichen

Seite die Mönche, auf der Fraucnseite die Nonnen. Sie nahmen

diese Ehrcnstclle ein wegen der hohen Achtung, die sie in Folge
ihrer Ehelosigkeit in der alten Kirche genoßcn. Von den gott¬
geweihten Jungfrauen hieß der Ort, wo sic standen, Matro-

n ä u m oder Matronikio ». Wann der Bischof bei dem Opfer

auf der Evangclinmseite saß, so war er dem Matronänm ganz
nahe. Hieraus begreift man, wie es möglich war, daß in den

arianischen Streitigkeiten eine freche Jungfrau es wagen konnte,
den heiligen Ambrosius beim Gewände zu fassen, um ihn ans

die Wcibcrseitc zu ziehen, und ans der Kirche zu treiben. ^

Jedes der beiden Seitenschiffe hatte auch noch abgesonderte
Orte für solche, die sich einer Privatandacht widmen wollten.

Hieraus sind die Seitenkapcllen, wie wir sie in größcrn Kirchen
antrcffen, entstanden. Seit den Krcnzzügen entstanden wahr¬

scheinlich zu gleicher Zeit mit den später zu erwähnenden La¬
byrinthen oder Jerusalemswegen die heiligen Gräber

oder Abbildungen der Grablegung Christi, meistens im Nordschiff

der Kirche, die in den drei Tagen vor Ostern mit vorzüglicher
Pracht ansgestattet wurden. Solche heilige Gräber finden sich

noch in den Domen von Mainz, Fr ei bürg, Straß bürg,

Köln, und in vielen andern Kirchen. Weilburg an der Lahn
hatte eine eigne Hciliggrab-Kapelle.

Zu jedem der beiden Seitenschiffe führte eine besondere Thüre,
an welcher die Thürhüter (Ostiarier) ausgestellt waren, deren

Amt es war, die Gläubigen cinznlassen, die Ungläubigen abzu¬
weisen, und die ans der Kirchcngcmcinschaft Ausgeschlossenen,

wenn sie den Eintritt versuchten, mit Gewalt wegzntreiben. Das

Institut der Thürhüter, die bekanntlich zu den Kirchcnbeamtcn

gehörten, und eine besondere Weihe empfingen, besteht noch henke

I) kuulin. Oiue. vit. ^tuibic> 8 .

FNick, Liturgik. 11. 55



in der griechischen Kirche, indem ein Diakon die Männer- und
ein Subdiakon die Frauenthüre bewacht. In der abendländischen
Kirche scheinen sie noch zur Zeit des Durand ns bestanden zu
haben. Ihre Stelle vertreten heutzutage in größeren Domen die
sogenannten Schweizer.

Um nun auch ein Wort über die Symbolik der Kirchen-
thnrcn zu sagen, so vcrsinnbildctedie Thüre überhaupt den Hei¬
land, wie er dies selber erklärt: „Ich bin die Thnre" (Joh.
10, 9.); nach Durandus auch die Apostel und Kirchenlehrer.
Die Thüre znm Mittelschiff war zweiflügelig, um die beiden
Testamente anzndeuten. Zu dem Ende war sie oft mit Bild¬
werken aus dem Alten und Neuen Testamente in Mctallguß und
Schnitzwerk verziert. Die beiden Thüren zu den Seitenschiffen
waren eng, um die Worte des Heilandes: „Wie eng ist die
Pforte, und wie schmal ist der Weg, der zum Leben führt!"
(Matth. 7, 14.) den Gläubigen zu vergegenwärtigen.Die deut¬
sche Bauweise legte die Thüren so, daß man zum Herrn hinan¬
stieg, bei dem eigentlichen Eingang aber eine oder einige Stufen
hin ab stieg, um sich nach dem Rathe des heiligen Augu¬
stinus ^ vor dem Herrn zu verdemüthigeu.Daß die Dreizahl
der Thüren ein Hinweis aus die heilige Dreifaltigkeit sein sollte,
braucht kaum bemerkt zu werden.

8 180.
Fortsetzung.

3) Die Vorhalle.
Jenseits der Eingangsthüren trat man, den kleinen Vorplatz

vor den drei Kirchenschiffenabgerechnet, ehmals unter freien
Himmel, später in eine überwölbte Vorhalle. Sie führte ver¬
schiedene Namen. In der geheimen Offenbarung des heiligen
Johannes heißt sie Vorhos («ü/O)). Sie hatte ebenfalls die
Gestalt eines länglichen Vierecks, und hieß daher bei den Griechen
bald Oromioon bald nmlllox bald Lronsos
(7?g^«o§) — Vortempel. Im Lateinischenhieß jsie Vostiliulum,

1) In ^onnn. tinetnt. 45 . § 5. Lnnriat. in ks, 141. § 6.
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Atrium, seltener Oarsonostation — Knechtestand. Der gewöhn¬

lichste Name, besonders in Deutschland, ist Paradies, ein Aus¬

druck, den schon Athanasius zur Bezeichuung dieser Sache

gebraucht, wenn er den Arianern vvrwirft, daß sie als Volks-

vcrführer es ans das Paradies, d. h. auf die Leute der

untersten Klasse, abgesehen hätten. Diesen Namen, den auch

Prosper Aguitanus ^ kennt, trug die Vorhalle deshalb,

weil darin Adam und Eva abgebildct zu sein pflegten, die

theilS für alle Gläubigen eine Belehrung enthielten, indem sie

als die Stammelteru des Menschengeschlechtes Christus und die

Kirche verstnnbildeteu, theils aber ganz besonders für die hier sich

aufhalteuden Büßer berechnet waren, wie wir später hören werden.

Am östlichen Ende der Vorhalle, d. h. zunächst der Kirchen-

thüre, stand ein Wasserbehälter, Phiale — Sch aale, 6an-

tb-u'um, Csutlwium, Imbrum, I^'mpbaoum genannt. Die Ein-

tretendeu wuschen sich darin die Hände, um sich an die Reinheit

des Herzens, mit der sie im Hause Gottes erscheinen sollten, zu

mahnen. Diese Einrichtung hat sich im Wesentlichen bis heute

erhalten. Die Stelle dieses Wasserbehälters vertreten jetzt die

Kessel, Becken und aus gehöhlten Steine für das Weih¬

wasser, die an Säulen und Pfeilern angebracht sind. Bis zu

ihnen reicht noch heute die Vorhalle.

Die Bestimmung der Vorhalle anlangend, so war sie

1) der Aufenthaltsort für die Büßer, d. i. für solche, die,

nachdem sie wegen schweren Verbrechen aus der Kircheugcmein-

schaft ausgeschlossen worden waren, sich um die Wiederaufnahme

in die Kirche angemeldet, und den auferlegten Strafen unterzogen

hatten. So lange sie auf der ersten Stufe standen, mußten sie

außerhalb der Kirche unter freiem Himmel, dem Regen, Schnee

und Wind ausgesetzt, verweilen, weswegen sie auch ltiomantos

hießen. Hier sollten sie unter Thränen die Eintretenden um ihre

Fürbitte anfleheu. Daher der Name Weinende (llontos). Die

Dauer dieses Aufenthaltes hing von der Größe ihres Verbrechens

ab, und währte oft viele Jahre.

1
1) Sil vemetrls.il. o> 10.

55 *
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2) wie die ganze Kirche, eine Zuflucht für die Flücht¬
linge, namentlich später, als sie in die Kirche eingebaut und ge¬
deckt war.

3) war sie auch der Ort, wo die Kirchenversammlun¬
gen abgehaltcnwurden, wie in dem Leben Johannes des
Almoscngeberszu sehen ist. Ganz besonders aber war sie

4) für die Armuth bestimmt. Schon im Judenthum war
cs üblich, im Tempel zu Jerusalem oder außerhalb der Stadt in
den Synagogen den Armen Almosen zu verabreichen,wie wir in
der Apostelgeschichte (3, 2 ff.) und bei Matthäus (6, 2.) lesen.
In noch viel höherem Grade finden wir die Wohlthätigkeit bei
den Christen. Wie konnte es auch anders sein, da der Heiland
erklärt, daß er das den Armen verabreichteAlmosen so ansehen
wolle, als sei es ihm selber gegeben worden (Matth. 25, 40.),
weshalb es nichts Seltenes war, daß man ihn als Bettler
mit dem Heiligenscheine darstcllte. Wo ziemte flch's aber mehr,
den Herrn in den Armen zu speise», als in seinem Hanse? So
war es auch von Anfang an wirklich. In der Vorhalle der Kirche
wurden Tische aufgestellt, und von den Gaben, welche die Fröm¬
migkeit opferte, wurde ein Thcil zur Speisung der Armen ver¬
wendet. Dies waren die sogenannten Agapen oder Liebes-
mahle. Ihrer gedenkt schon die Apostelgeschichtean jener Stelle,
wo sie erzählt, daß die Apostel sieben Diakonen gewählt, um die
Vcrtheilung der Almosen zu besorgen. „Das geht nicht an,"
sagen sie, „daß wir das Wort Gottes hintansetzcn, um den Ti¬
schen zu dienen." (Apostelg. 6, 2.) Eine sehr schöne Schilderung
liefert Tertnllian von den Agapen in seiner Vertheidigungs-
schrift an die Heiden." r)

Indessen scheinen sich schon frühe Mißbräuche eingeschlichen
zu haben, wie ans der Rüge des Apostels Paulus (1 Kor.
11, 22. 34.) erhellt. Das Nämliche scheint in Afrika der Fall
gewesen zu sein, da der heilige Augustinus -) seine Zeitgenossen
auf's Bitterste deshalb tadelt.

1) lertull. ^polo^. e. 39.
2) Lp. 22. st. 62. scl Lurel.
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Wie die Armuth und die Vorhalle zusammengchören, das
erfahren wir ans dein Leben des berühmten Märtyrers Lau-

rcntius. Der heidnische Richter hatte von den große» Schätzen
gehört, welche die Kirche zu frommen Zwecken besaß, und ver¬
sprach dem Laurentius Freiheit und Lebe», wenn er ihm dieselben

ausliefere. Dieser gab das Verspreche»; versammelte alle Armen in
der Vorhalle, vcrtheilte unter sic den Vorrath, und stellte dann dem

Richter die Schaar dieser Dürftigen mit den Worten vor: „Siche!

das sind unsere Schätze," worauf er eines qualvollen Todes starb.
Außer den schon oben genannten Bildern liebte man cs, in

den Vorhallen noch den heiligen CHristop Horns mit dem

Jesuskinde ans den Schultern zu malen, jedem Eintrctcnden zur

Mahnung, daß er Christum im Herzen tragen solle. Um diese
Mahnung recht anschaulich zu machen, bildete man den Heiligen

als Riesen, daß er jedem Eintrctenden sogleich in die Angen
fallen mußte. Wer aber den Heiland im Herzen trägt, wird
sicherlich keines bösen Todes sterben. Daraus bildete sich im

Mittelalter der Volksglaube, daß Keiner eines jähe» oder bösen

Todes an dem Tage sterben werde, wo er den heiligen Chri¬

stopherus gesehen, wie die dem Bilde zuweilen bcigefügtcn
Inschriften beweisen. ') Die Riesengestalt des Christophe¬
rus hatte aber auch noch einen andern Zweck. Der Riese ist aus

den Psalmen (18, 6.) genommen, und immer ans den Heiland

gedeutet worden. Denn Christus ist der Riese, der in der Sonne

sein Zelt aufgcschlagen als Bräutigam der Kirche.

1) Die Inschrift unter dem Christophorus-Bilde in der Markuökirche zu

Venedig lautet z. B.:
Cliriütopliori 8aneti 8peeiem (piicuncpie tuetur,

Ip80 nam^ue die n»IIo Isii^uore tenetur.

Auch lautet die Inschrift zuweilen:

Ip 8a »amcpie die non inorte mala morietur;
oder:

Oliriatopbornm vicleas, poatea tutua eria (eaa);
oder:

Obriatopbore sanete, virtutes sunt tibi tante (tantae),
tdu, te inane vident, noetnrno tempore rirlent.
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8 181.

Fortsetzung.

Weitere Bestandtheile des Inneren der Kirche.

Nachdem wir im Bisherigen die Hanptbestandtheile der Kirche

beschrieben und erklärt haben, kehren wir noch einmal in das

Innere derselben zurück, um einiges Andere, was zum Baue ge¬

hört, kennen zu lernen, nämlich die Säulen oder Pfeiler, die

Fenster, den Boden, die Decke u. s. w.

Die beiden Seitenschiffe waren von dem Mittelschiffe in der

griechischen Kirche zuweilen sogar durch eine bis zum Chore fort¬

laufende Mauer geschieden. Gewöhnlicher aber war sie cs durch

Säulen, wie es in dem höchsten Alterthum der Fall war, wo

man das Sänlenwerk der heidnischen Tempel, wie an der Sophien¬

kirche zu Konstantinopel, benutzte. Später traten, namentlich in

der römischen und deutschen Bauweise, die Pfeiler (Piläre)

an ihre Stelle. Diese hatte» eine viereckige Gestalt, spiegelten

also das Ganze der Kirche wieder ab. Zuweilen aber hatten sie

auch gegen Norden und Süden einen Halbzylinder als Ansatz,

der bis zu den Gewölberippen in den Seitenschiffen sowohl als

im Mittelschiffe sich verlängerte. Dadurch erhielten sie die bedeut¬

same Form des Kreuzes, ans dem die christliche Kirche aufgebaut

ist. Ost wechselten die viereckigen mit den kreuzförmigen Pfei¬

lern ab, um einerseits das Viereck des salomonischen Tempels,

andererseits das Kreuz deö Neuen Bundes zu versinnbilden.

Die römische Bauweise zierte die Sänlenknänfe mit Blumenwerk,

sinnbildlichen Thieren, da die ganze Natur den Herrn loben soll,

oder mit einer Bibelstelle, natürlich in Bildern.

Die Säulen oder Pfeiler der Kirche sind die Stützen des

ganzen Gebäudes. Als solche vergegenwärtige» sie den Gläu¬

bigen die Stützen des geistigen Baues der Kirche, die Apostel,

wie aus den Worten der Offenbarung des heiligen Johannes

(21, 14.) ersichtlich ist: „Die Mauer des himmlischen Jeru¬

salems hatte zwölf Grundpfeiler; auf diesen standen die Namen



der zwölf Apostel." Hören wir darüber den großen Liturgiker

des Mittelalters Durand u s. „Die Säulen der Kirche," sagt

er, „sind die Bischöfe und Lehrer, welche den Tempel Gottes

durch die Lehre tragen, gleichwie auch die Evangelisten den Thron

Gottes geistiger Weise."

Die Fenster der Kirche anlangend, so waren sie in ver¬

alten römischen Bauweise klein, im Norden um so mehr, als man

das Glas noch nicht kannte, welches jedoch schon frühe durch die

Benediktiner cingcführt wurde. Dieser geringe Umfang hatte

theils einen natürlichen Grund, theils einen mystischen. Der

natürliche Grund bestand darin, weil man wegen des nächtlichen

Gottesdienstes derselben weniger bedurfte. Sodann aber — und

dies ist der mystische Grund, — soll die Kirche nicht durch das

äußere Licht erhellt werden, sondern durch sich selbst und die

Herrlichkeit Gottes. Es schwebte dabei die Stelle der Offen¬

barung vor: „Das himmlische Jerusalem bedarf nicht der Sonne,

nicht des Mondes zu seiner Erleuchtung; denn die Herrlichkeit

Gottes erhellet es, und die Erleuchtung ist das Lamm." (Offenb.

21, 23. 22, 5.) Auch hatten die Alten die Sitte, bei festlichen

Gelegenheiten die Fenster dadurch unnütz zu machen, daß sie das

ganze Innere der Kirche mit gestickten Teppichen, auf denen,

gleichsam undurchsichtige» gebrannten Fenstern, heilige Geschichten

mit der Nadel gemalt waren. Erst mit dem zwölften Jahrhundert ver¬

größerten sich die Fenster mit dem Hochbau der deutschen Baukunst,

und gewannen um so mehr, je mehr der Mauerbau in Pfeilerbau sick-

vergeistigte, so daß beinahe nur Pfeiler und Fenster übrig blieben.

Was die Form der Kirchenfenster betrifft, so wiederholt sich

auch hier wieder die der ganzen Kirche, indem sie ei» lothrecht

stehendes Viereck sind. In der römischen Bauweise endigten

sie oben in einem Rundbogen, in der deutschen in einer Drei¬

spitze, beruhend auf dem gleichseitigen Dreiecke. Die Füllung

der letzter» ist besonders bedeutungsvoll. Sie besteht entweder

r) Man vergl. Offcnb. 3, l 2 . Galat. 2,9., wo Paulus den Jakobns,
Kephas (PetruS) und Johannes Säulen der^Kirche nennt.

2) e. ii. 27.
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in Blattwerk, das einen Kreis, oder in einem Kreise, der
das Blattwerk umschließt. Der Kreis war von jeher ein
Bild Gottes nnd der Ewigkeit. ') Was nnn das Blattwerk be¬
trifft, so ist das Dreiblatt oder das Klee-Trifolium all¬
bekannt, nnd sinnbildet die Dreieinigkeit nnd die christliche Lehre,
wcßhalb auch das dreiblättcrigc Kleeblatt den Gottcsgelehrten
von der alten Kunst in die Hand gegeben wird. Neben dem
Dreiblatt findet sich auch das Vicrblatt, welches auf das
Kreuz, die Welt, die vier Kardiualtugcuden, die Evangelistennnd
Kirchenlehrerbezogen wird, die oft den inucrn Kreis umgeben,
und mit diesem gleichsam ei» Füufblatt bilden, nämlich den Hei¬
land unter seinen vier Evangelisten,in seiner Welt nach allen
vier Himmelsstriche»;ferner das Siebenblatt zur Erinnerung
an die siebenfachen Gaben des heiligen Geistes, die sieben Sakra¬
mente, die Wcltschöpsnng.

Ein häufiger Fensterschluß ist auch die Fischblase. So
auffallend dies ans den ersten Augenblick sein mag, so begreiflich
wird es, wenn man erwägt, in welcher engen Beziehung die
Alten den Heiland zum Fische sich dachten. Fanden sic doch aus
dem griechischen Worte den Namen Christi, seine Gottheit,
sein Amt heraus, der seinen Fischen durch das Wasser der
Taufe das Leben gibt.

Das Viereck der Fenster nach deutscher Bauweise zerfällt in
zwei Hälften, die durch stärkeres Stabwcrk geschieden sind, offen¬
bar um die beiden Bünde dadurch auzudeutcn. Jede Hälfte zer¬
fällt dann wieder in zwei weitere mit dünnerem Stabwcrke, um
die, beiden Testamenten gemeinschaftlichen,zwei Gebote der
Gottes - und Nächstenliebe zu versinnbilde».

Sowohl die römische als die deutsche Bauweise kennt neben
der bisher beschriebenen Form der Fenster auch noch die sogenannten
Rad fenster nnd Fensterrosen. Auch hier waltet kein Zufall.
Was zuerst das Rad augeht, so ist dasselbe schon durch den

1) 8020m. llist. vcet. I,!U. V. 0. 2.

2) / (chsov^) A (Skvv) v (vto?) x — Jesus Christus

Gottes Sohn Erlöser.
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Propheten Ezechiel (1, l5.) geheiligt, und zwar in Berbindnng

mit den Thicren, welche den Evangelisten bcigegcbcn werden. In

den Psalmen (76, 19.) erscheint das Rad, d. h. der Erdkreis,

bei der Stimme dcS Donners, nicht minder im Ekklcstastcs als

das Bild des Unbeständigen, des Narren. Sogar der Heiland

erscheint zuweilen in einer Abbildung mit Moses, Elias und den

drei Aposteln im Rade.

Auch durch die Rose soll ein Mysterium ausgedrückt werden.

Sie ist die liebliche Blume ans dem Stamme Jcsse, welchem der

Heiland mit seiner Mutter entsproß. Darum wird sic auch auf

beide gedeutet, wie denn auch in der lanrctanischen Litanei Maria

die gcheimnißvolle, geistige Rose genannt wird. Mit diesem

Namen belegte man, wie Augustinus*) zeigt, auch ehmals

die gottgewcihten Jungfrauen. Daß die Rose ein Gcheimniß

ausdrückt, beweisen auch die in der Volkssprache üblichen Redens¬

arten: „8ub rosa," oder: „In der Rose, in der Blume sprechen."

Wo die Fenster gebrannt, d. h. mit Glasmalereien versehen

sind, werden sie eine noch deutlichere Predigt der göttlichen

Wahrheit. -)

Auch der Boden der Kirche verdient unsere Aufmerksamkeit.

Derselbe war nicht nur an der Opferstätte mit Teppichen belegt,

sondern überhaupt mit bunten Steinen und eingelegter Arbeit

von Blumen und ähnlichen Dingen verziert. Man brachte sogar

musivische Gemälde auf demselben an, wovon noch Überreste in

manchen Kirchen vorhanden sind. Natürlich waren diese Gemälde

der heiligen Schrift entnommen. So gut gemeint aber auch diese

Verzierungen sein mochten, so unpassend waren sic ans der andern

Seite. Der heilige Bernhard 3) eifert daher sehr dagegen,

und erklärt diese Art von Verzierung gradezn für eine Sünde,

weil man in die Nothwendigkeit versetzt werde, das Heilige mit

Füßen zu treten, und den Engeln iiffs Angesicht zu spucken. Die

Kirche erließ später förmliche Verbote in dieser Beziehung, und

1) 108. »I. 258. § 3.

2 ^ Kr e User, a. a. O. 546 ff.
3) aä >ViIIieIm. ^bbat.
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schärfte den Bischöfen anf's Nachdrücklichste ein, dafür zn sorgen,
daß auf dem Boden der Kirche weder ein Kreuz, noch ein Hei¬
ligenbild, oder eine heilige Geschichte, noch überhaupt etwas
eingemalt oder cingcmeiselt werde, was auf ein heiliges Geheimniß
oder Gnadenmittel gedeutet werden könnte. ^

Zur Zeit der Krenzzüge entwickelte sich eine eigenthümliche
Bodenvcrzierung, wir meinen die sogenannten Labyrinthe oder
Jerusalcmswcge, d. h. kreisförmige,ineinander laufende
Linien, welche das irdische Jerusalem versinnbilden und für die¬
jenigen, welche nach dem heiligen Lande nicht pilgern konnten,
ein Ersatz sein sollten.

Dur and ns, für den Alles in der Kirche eine Sprache hat,
sieht in dem Boden der Kirche die Demuth versinnbildet.

Selbst die Wände und Mauern der Kirche, ihre Höhe und
Länge waren nicht ohne höhere Bedeutung. Durand ns weiß
Vieles von den in sie nicdergclegten Mysterien zu erzählen. So
sieht er in den vier Wänden die vier Evangelisten, in der Höhe
die Tugenden, besonders die Hoffnung, in der Länge die Lang-
muth, in der Breite die Liebe versinnbildet.

Eine gleiche Bewandtnißhat es mit den Treppen, auf
denen man znm Altäre, zum Chore, zur Kanzel n. s. w. empor¬
stieg. Überall liegt eine heilige Zahl, z. B. drei (Dreieinigkeit),
zwölf (Apostelzahl), fünfzehn (Tempclstufen)u. s. w. zu Grunde.
Auch dachte man dabei an die Himmelsleiter, welche Jakob sah.

Ans den Mauern der Kirche ruht die Decke, oder das
Dach. Auch dieses war bei dem Kirchenbau nichts Gleichgiltigeö,
und in seiner Gestalt nichts Willkührlichcs. Heutzutage ist sie
meistens gewölbt. Diese Form kannte man aber vor dem zweiten
christliche» Jahrtausend nicht; ja die Kirche hatte nicht einmal
flache Decken. Man sah vielmehr vom Boden der Kirche aus
grade in den Dachstuhl, wie das noch bei den römischen Ba¬
siliken der Fall ist. Die Gestalt des Daches hatte aber die Form
eines Schiffes, wie dies schon die apostolischen Konsti¬
tutionen vorschreiben,wenn sie sagen, die Kirche müsse einem

1 ) ^ct. Leel. LleäwI. InMruct. tsbr. eeol. >>. 469-



Schiffe gleichen, das nach Osten gewandt sei, in welchem die
Gläubigen das Schiffsvolk, der Bischof der Stenermann, die

Diakonen die Aufseher der Ruderer, d. h. des Volkes der Gläu¬

bigen, sind.') Diese Bezeichnung kann vernünftiger Weise nur

auf das Dach bezogen werden, da die viereckige Gestalt einem
Schiffe durchaus nicht ähnlich ist. Von der Schiffsform des

Daches hat jener Thcil der Kirche, welcher zwischen dem Chore und

der Vorhalle liegt, in der Volkssprache den Namen Schiff erhalten.

Um die Bedeutung dieses NamcnS zu erkennen, ist es noth-

wendig, daß wir uns einen Augenblick in die Denk- und Sprech¬

weise der alten Kirche zurückversetzen. Den Alten war die Kirche

selbst ein geistiges Schiff, das ans dem Meere dieser Zeitlichkeit
sich befindet, und nach dem Jenseits steuert, bis cs ankvmmt bei

dem Heilande, wo die Fahrt endet und die Gefahr. Unzählig

sind die Stellen bei den Kirchenvätern, worin sie diese Welt, die

Völker, die Heiden, Ungläubigen, Jrrlehrcr Meer, Gewässer und
See benennen. Über diese muß die Kirche wcgschiffen zum Hafen

im Osten, dem Paradiese, unserm Vaterlande, und zu Christus,

dem ewigen Ausgange. Nichts ist daher gewöhnlicher, als die
Vergleichung der Kirche mit einem Schiffe.

Außer diesem, in der Natur der Sache gelegenen Grunde

bewog unsere christlichen Voreltern ohne Zweifel dazu auch noch
der weitere Umstand, daß sie in der christlichen Kirche das Nach¬

bild der Arche Noe's sahen, mit der sie auch noch insoserne Ähn¬

lichkeit hat, daß Niemand gerettet werden kann, der sich nicht in

ihr befindet. Wie nahe lag also der Gedanke, diese Ähnlichkeit
auch thatsächlich, d. h. durch die Schiffsform der Kirche, ans-

zudrückcn! Hiezu kam endlich noch die Erinnerung an das Schiff

Petri, in welches der Heiland stieg, um von dort aus dem am Ufer

stehenden Volke zu predigen, und dann über den Sec zu fahren.

Doch kehren wir wieder zum eigentlichen Dache zurück. Die

Frömmigkeit glaubte auch diesen Thcil der Kirche würdig verzieren

zu müssen. Wir finden daher schon in der Zeit Konstantins
des Großen die innern Dachbalken, z. B. im Lateran und



anderwärts, vergoldet, wie das neuerdings auch zu München

in der Bonifazius-Kirche wieder nachgeahmt worden ist. Wo aber

die Decken flach oder gewölbt waren, da brachte man auf ihnen

verschiedene heilige Gemälde an, so daß die Fresken nur eine

Fortsetzung der altchristlichcn Sitte sind. Die deutsche Bauweise

ging noch weiter, indem sie selbst die Außenseite des DacheS mit

Farben oder eingelegtem Bildwerke iu Metall schmückte, oder

gar vergoldete, wie z. B. in Hildeshcim und Moskau.

Wie natürlich auch das Dach sür ein Gebäude ist, so fand

man doch auch iu ihm symbolische Beziehungen. Nach Durand us

vcrfinnbildct eö die Liebe, die alle Sünden zndcckt; die Balken,

welche von Norden nach Süden durch die Kirche gezogen sind,

und die beiden Kirchenwände verbinden, bedeuten die Fürsten und

Prediger, welche die Kircheneinhcit befestigen, jene durch Thaten,

diese durch Worte.

Die Gewölbedecke besteht aus länglichen, vom Kreuze durch¬

schnittenen Vierecken, und in der deutschen Bauweise stellen alle

Gcwölbekappcn gewiß nicht ohne Bedeutung das Viereck vor.

Oft ist sie auch mit Sternen besät, weil ja »ach dem Psalme

auch sie den Herrn loben sollen.

Sehr sinnreich war auch der Umstand, daß die Alten zum

Dachwcrke an Kirchen das kostbarste Holz wählten, welches am

Wenigsten der Vergänglichkeit und der Fänluiß ausgesetzt war,

und dies theils zur Erinnerung au die Worte des Hohenliedes

(1, 16.): „Das Balken- und Sparreuwerk unserer Häuser sind

Zedern (die nicht faulen), und unsere Decke» sind Zypressen,"

theils um anzudeuten, daß Gott sich eine Kirche ans lebendigen

Steinen und nicht aus faulendem Holze erbaue.

8 182.

Der Glockeuthurm.

Mit dem Dache der Kirche steht der Glockeuthurm in

Verbindung. Dieser war in der ältesten Zeit der Kirche unbe-
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kannt, theils weil die Glocken noch nicht erfunden waren, theils
weil cs an Baukünstlcrn dazu fehlte. Hätte es aber auch an
beiden nicht gefehlt, so hätten die Glocken doch zur Zeit deö
Heidenthums ihre Stimmen nicht ertönen lassen dürfen. Die erste
Christenzeit ersetzte die Glocken durch die Herumsendung eines
Läufers (oursor), welcher den Ort und die Zeit des Gottes¬
dienstes ansagte. Zwar hatte das Juden- und Hcidenthum etwas
den Glocken Ähnliches, nämlich größere oder kleinere Schelle»,
mit denen man ein Zeichen auf Märkten gab; eigentliche Glocken
aber kannten sie noch nicht. Um das dessallsigs Bedürsniß zu
befriedigen, half sich die griechische Kirche mit den sogenannten
heiligen Hölzern *) und dem Hagiosideron, was man, wie
Tertullian 2) andcntct, auch im Abendlandc, namentlich in
Klöstern und hierauf auch iu Kirchen nachahmte. Ein Überbleibsel
dieser Sitte ist ohne Zweifel der in der Charwochc noch übliche
Gebrauch der hölzernen Raspeln oder Klappern, während die

^ Glocken schweigen. Als Erfinder der Glocken wird Paulinus
von Nola genannt, weshalb auch die Glocke Lampmm, und iu
der Mönchssprache Kola, die spätere Uhrglocke aber dlolula heißt. 3)
Nachdem aber auch die Glocken erfunden waren, so war doch
sogleich noch kein Bedürsniß eines Glockenthurmcs vorhanden,
theils weil sic noch klein, theils weil sie geschlagen, und nicht
gegossen waren. Mit dem achten Jahrhundert finden wir indessen
schon vielfach gegossene Glocken. Hier und da begegnen wir
daher um diese Zeit auch schon Glockenthürmen. So berichtet
der Bibliothekar Anastasius von Papst Stephan Ul., der¬
selbe habe im Jahre 770 einen Thurm für drei Glocken auf
St. Peter gebaut, um Geistlichkeit und Volk zur Kirche zu rufen.
Unter Karl dem Großen finden wir den St. Gallencr Mönch
Tancho als Glockengießer am Münster zu Aachen, einen Glocken¬
thurm auf der St. Dionysiuskirche, in der Abtei Fulda u. s. w.
Die Glockenthürme waren aber damals nur einfache Dachreuter.

1) Mail vergl. Delliei», Dolit. 6l>ri8t. I. p. 164.
2) De iei»n. o. 10.
3) Dursncl. Italien. Div. I. c. 4. n. 11 .
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Erst nachdem die Baukunst vor dem Abschlüsse des ersten Jahr¬

tausends ihre wissenschaftliche Begründung gesunde», und die
Kunst des Wölbcns die Höhe der Bauten steigerte, entwickelte

sich auch der eigentliche Thurmbau, so daß im zwölften Jahr¬

hundert nach dem Zeugnisse eines Cäsarius und Walters von

der Vogclwcide die Glocken und Glockenthürme als allgemein

verbreitet angenommen werden dürfen.
Aber auch jetzt waren die Thürme anfangs noch klein und

niedrig; sie stiegen erst mit der erweiterten Wissenschaft und

Steinmetzcnknnst in dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert

zu der später so bedeutenden Höhe, so daß man eben ans der
Höhe schon einen ziemlich deutlichen Schluß aus die Zeit des
Thurmbancs machen kann. Die Höhe und Stärke der Glockenstühle
und Thürme war natürlich von der Größe der Glocken bedingt.

Man begnügte sich aber vielfach nicht mit Einem Thürme,
sondern baute mehrere für eine und dieselbe Kirche, zwei, drei,

zuweilen sogar sieben. Ob man hiebei nach einem bestimmten

Gesetze verfahren, oder blos von ästhetischen Rücksichten sich habe
leiten lassen, ist ungewiß.

Wir haben schon vorher bemerkt, daß wir den eigentlichen

Thnrmbau vorzüglich in den Händen der Steinmetzen-Brüderschaft
finden. Sie scheinen dabei ihre eignen Gedanken, wahrscheinlich

Reste älterer geistlicher Überlieferungen, gehabt zu haben. Kreu-
ser i) spricht seine Vermuthungcn darüber also aus: „Die Grund¬

lage der Thürme ist die der Kirche, das Viereck. Die Abtheilungen

bis zum Dache über den Schalllöchern haben gewöhnlich eine
deutsamc Zahl, drei oder fünf. An vordeutschen Thürmen hat

die Krönung oben noch eine» dreieckigen Maueranfsatz, durch

welchen jede Dachseite die Gestalt eines aufgeschlagcnen Buches

oder Sonnenschirmes erhält. Die Deutung liegt nahe; allein wir

gehen darüber hinweg. Die künstlichen Steinmetzenthürme haben
gewöhnlich fünf durch Gürtel geschiedene Abthcilungcn. Die drei
untersten sind Vierecke, und bei der dritten Abtheilung über dem

zweiten Gürtel beginnt meistens das Dach des Kirchengebäudes.

r) A. a. O. S. 174 und 17Ü.



851

Die vierte Abtheilung scheidet an den vier Ecken die Dreiecke

aus, und springt in's Kreuz, d. h. in's Achteck, über. Über

dem Achtecke erhebt sich dann die Spitzsäule der Pyramide, ge¬

schlossen durch ein Standbild oder die Passivus- und Kreuzblume.

Wie der Christ in allen Dingen ans Christus und zum Himmel

sehen soll, so ist auch die Pyramide kunstreich durchbrochen, und

läßt den Himmel mit einem Stcphanusblicke durchschauen, sowie

auch das Kreuz auf der Spitze klar hervvrtretcn. Wo zwei

Glockenthürme im Westen stehen, ist nicht selten der nördliche

Thurm weniger verziert, als der südliche. Auch kann man sich

bei den zwei Thnrmcn säst nicht des Gedankens erwehren, daß

sie eine tiefere Bedeutung haben, und, wo nicht an die beiden

Testamente, doch an den alten Tempel zu Jerusalem erinnern,

vor welchem die zwei berühmten Säulen Jachin oder Jachum

und Booz oder Beloz standen; wie denn auch der Dom von

Würzburg beweist, daß diese salomonischen Säulen dem christlichen

Kirchenbau nicht unbekannt waren. Indessen sahen die Alten die

Sache auch anders an. Bildet der Kirchenbau den Leib des

Heilandes am Kreuze, ist im Chore das Haupt, in den umge¬

benden Kapellen die Dornenkrone vcrsinnbildet, so stellen die beiden

Thürme im Westen die Füße oder vielmehr die Nägel der Füße

dar. Folgerecht müssen also an der Vierung, welche die Hände

darstellen, ebenfalls gegen Süden und Osten Thürme oder Nägel

sein, und wirklich finden sich auch zu Ulm und Wien solche

Thurmanlagen." *) Soviel über die Einrichtung der Kirchenthürme.

Hören wir nun noch Dnrandns^) über deren Bedeutung.

„Die Kirche," sagt derselbe, „zerfällt in Lehrende und Zu¬

hörende, Gebietende und Gehorchende, Würdenträger und Laien.

Die Kirchenthürme sind grade die Prediger und hohen Kirchen-

würdner, welche die Wehr und Vertheidigung der Gottesgemeinde

bilden, weshalb der Bräutigam zur Braut in dem Hohenlicde

(3, 4.) sagt: »Wie der Thurm Davids ist dein Hals erbaut mit

Brustwehren/" Die Brustwehren und Gallerten an den gothischcn

1) Krcuser, a. a. O. S. 565.

2) v. n. 21—23.
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Thürmen fänden somit ihre Deutung. Die Thurmspitze sinnbildet

das Leben und die Seele des Vorgesetzten, die nach der Höhe
strebt.

Auf der Thurmspitze steht das Kreuz. Es bedarf keiner Deu¬

tung, da es für sich selber spricht. Häufig befindet sich darüber ein

Hahn, der den Prediger bedeutet; denn er singt in der Nacht,
weckt die Schlafenden ans, verkündet den Tag, und ermuntert sich

selbst durch Flügelschlag. Die Nacht ist diese Welt; die Schlafenden
sind die Söhne der Nacht oder die Sünder. Der Hahn istd arum

das Sinnbild der Prediger, welche laut predigen und die Schla¬

fenden anfwecken, damit sie die Werke der Finsterniß ablegcn,
rufend: „Wehe den Schlafenden! Wache auf, der du schläfst,"

welche das kommende Licht predigen, indem sie den Tag des

Gerichtes und die zukünftige Herrlichkeit ankündigen, und ehe sie

Andern die Tugenden predigen, sehr klug sich selber vom Schlafe
aufwcckcn, und ihren Leib kasteien. *) Der Hahn erinnert sodann

auch an den Eifer der alten Kirche, die mit dem ersten Hahnenschrei

ihr erstes Gebet begann. Endlich mahnt er die Gläubigen zur Wach¬

samkeit über sich selbst, damit sie nicht gleich Petrus den Herrn ver¬

leugnen. Daß der Hahn als Wetterfahne nach jeder Seite sich
dreht, hat ebenfalls seine Bedeutung. Ist nämlich der Hahn der

rechte Prediger und wahrhaftige Wächter seiner Gemeinde, so
wird er muthig und unverzagt gegen jeden Wind und Sturm sich

drehen, den Unglauben und die Gottcsabtrünnigen bekämpfen,

tadeln, schelten, tapfer allem Feindlichen widerstehen, und vor
dem Wolfe nicht entfliehen, der die Heerde überfallen will.

Der runde Kcgelknopf, auf welchem das Thurmkrenz steht, sinn¬

bildet den allgemeinen und einigen Glauben, den man, um zum

Leben zu gelangen, rein predigen und bewahren muß. ?)
Die Glocken des Thurmes flnnbilden die Stimme Gottes,

wie seiner Diener, welche die Gläubigen zum Dienste Gottes,

zum lauten Bekeuntniß ihres Glaubens auffordern. Man wendet
auf sie die schönen Worte des Psalms (18, 5.) an: „In alle Welt

1) Dur und. I. c. n. 22. Bergt. K re User, a. a. O. S. 153 .
2) Kreuser, a. a. O. S. 501 und 502 .
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hinaus ging ihr Schall, und bis zu de» Gränzen der Erde ihr

Wort." Durandusi) ist auch hier wieder wahrhaft erfinderisch

in sinnreichen Deutungen. Die Glocke lehrt durch daS harte

Metall. Ebenso soll der Prediger mnthig und gehärtet sein gegen

die Feinde der Kirche, nach dem Worte der Schrift: „Ich habe

dir eine Stirne gegeben, härter, als ihre Stirnen." Der Klöpfel

schlägt nach zwei Seite», um an beide Testamente zu erinnern,

die verkündet werden sollen. Der Glockenbalken mahnt, daß der

Prediger ebenso am Kreuze und an der Liebe fcsthalte, wie die

Glocke mit dem Eisenbandc an dem Glockenbalken, n. s. w. Von

der Glockenweihe war früher schon die Rede.

Die Kirchcnnhr endlich an de» Thürmen ordnet die geist¬

lichen Betstunden, und erinnert den Priester an seine tägliche

Pflicht, gemäß dem Psalme, siebenmal des Tages den Herrn zu

lobpreisen, und für sich und seine Gemeinde zu beten.

Zweiter Abschnitt.
Von dem Zubehör der Kirche.

8 183.

Nähere Bezeichnung desselben.

Um das Bild der alten Kirche zu vervollständigen, übrigt

uns noch, das Zubehör, welches Uxoclras heißt, zu

besprechen. Dahin rechnen wir:

l. die Neben- oder Außenkanten, und

II. den Kirchhof.

Zu den elfteren gehören:

1) die Sakristei;

2) das Taufhans;

3) die Pastophorieu;

4) die Armen- und Krankenhäuser.

1) Ilation. I. o. 4. n. 5.

2) Tht. 1. S. 48U.

Fluck, LltM'glk. II.
56
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8 184 .

I. Die Nebenbanten.

1) Die Sakristei.

Die Sakristei (8o»welarii»n) ist der von der Kirche abge¬

sonderte Raum, worin die priesterliche Kleidung (daher auch

Gerkammer, d. h. Gewandkannner, genannt), die heiligen

Schriften, die liturgischen Bücher, heiligen Gefäße, Leuchter,

Wachs, Öl n. dgl., kurz die Kirchenschätzc aufbewahrt wurden,

weshalb sic auch Oiirmgli^Isstium genannt wurde.

Was die Bücher angeht, so wurden nicht blos die heiligen

Schriften, liturgischen Bücher, sondern auch alle Denkmäler über

Kirchengcschichte, Kirchcnvcrsammlungen, ferner die Martyraktcn,

ja die Schriften der Heiden darin anfbcwahrt, so daß also die

Sakristei auch als Bibliothek diente. Wer darum in der alten

Zeit wissenschaftliche Schriften haben wollte, mußte sich an die

Kirchen wenden. Possidius^) sucht daher gute Handschriften

in der Bibliothek der Kirche zu Hippv, und Augustinus

sagt von seiner Kirchenbibliothck, daß sie durch milde Beiträge

unterstützt worden sei, und einen Schatz von Urkunden der ver¬

schiedensten Art enthalten habe. Diese Sitte dauerte bis zur

Erfindung der Bnchdrnckerknnst fort, und in den Kirchen oder,

was im Abendlande gleichbedeutend ist, den Klöstern entstand

daher der erste Büchervcrkehr oder der sogenannte Buchhandel. ?)

Die Griechen verbanden die Sakristei mit dem Kirchenbau;

in der lateinischen Kirche dagegen war sie davon getrennt. Zu¬

weilen waren es derselben zwei, eine für den Bischof, der sie

auch auf Reise» benutzte, wie wir von dem heiligen Martinas

wissen, und eine zweite für die Geistlichkeit. Sie befanden sich

gewöhnlich als Anban auf der Franenseite der Kirche gegen

Norden. Sie durften aber nicht weit von dem Hochaltäre liegen.

1 ) Vit. -ruAUstin. o. 18.
2) L,i. 231. § 7-

3) Kreuser, a. a. O. S. 178 und I7!>.
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An großen Ministern nnd Dome» hotten sie mehrere Abthcilnngen,

weil sie auch zu geschäftlichen Berathnngen und Begrüßungen

benutzt wurden; besonders ober saßen die Bischöfe dort über

strafwürdige Geistliche zu Gericht, weshalb sic auch oft vooemieum,

d. h. Gerichts statte, heiße». Andere Namen waren: viaoo-

nium (Dienerort), Slleuopli^lalliuin (Geräthckammer), Netatoiiuin

(Aufenthaltsort), Salutalorium (Begrüßnngsort). ">)

tz 185.

2) Das Taufhaus.

Das Tanfhaus heißt Uaptistoriuili. Es konnte auffallen,

daß wir erst hier diesen Gegenstand behandeln, da der Taufstein

doch heute allgemein einen Bestandthcii des Innern der Kirche

bildet. Indessen war cs chmals nicht so. Bekanntlich ging in

der alten Zeit, als »eben dem Christcnthnm noch das Heidenthum

bestand, der Spendung, oosg. dem Empfange der Taufe eine

längere Vorbereitung (Katechumenat genannt) voran, während

welcher die Täuflinge (Katechnmenen) in den Wahrheiten der

christlichen Religion unterrichtet wurden. Sie waren zu dem Ende

gleich den Büßern in verschiedene Klassen cingetheilt (^ulliontes,

Substrat, nnd Uloeti oder Lompetoutos), und durften, bevor sie

die Taufe empfangen, je nach der Klasse, in der sie sich befan¬

den, dem eigentlichen Gottesdienste entweder nur thcilwcise, nnd

zwar in der Vorhalle beiwohnen, oder wenn sic auch während

der ganzen Feier anwesend waren, doch keine Opfergabcn bringen

und nicht mitkommnnizircn, weil die Taufe die nothwendige Be¬

dingung zu diesen Berechtigungen war. Um dies recht anschaulich

zu machen, wurde die Taufe nicht in der Kirche, sonder» außer¬

halb derselben, in einem eigens dazu errichteten Gebäude, welches

man Taufhaus, Tanfkirchc oder Laptisterium (griechisch

von -.oom, waschen) nannte, gespendet. Von solchen Tauf¬

kirchen spricht schon Eusebius i» seiner Kirchengeschichte, ^) nnd

56 *

1 ) Kreuser, a. a. O. S. 14,— ,44.
2) I-id. III. c. 4.
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Italien hat ihrer noch mehrere zn Rom, Florenz, Pisa,

Parma n. s. w. aufznweiscn. Das Tanfhans war häufig ein

Rundbau, und dem heiligen Johannes dem Täufer geweiht;

hatte einen Altar und einen oder auch zwei (für die Geschlechter

abgesonderte) Wasserbehälter, in welchen die Täuflinge ganz uuter-

gctancht wurden. Zuweilen hatten sic auch die Basilikeuform,

und waren mit musivischen Gemälden verziert, wie CiampinH)

von dem alten Taufhaus oder der Koustantinskirche zu Rom be¬

richtet. Je mehr sich das Christcnthum ansbreitete, desto größer

mußte natürlich auch die Zahl der Taufkirchen werden. Die älteste

in Deutschland ist die zu Worms, welche schon im Jahre 638

neben der Basilika dcö heiligen Petrus als Steinban aufgeführt

worden und dem heilige» Johannes geweiht war. Nach Lauge?)

hatte sich dieser denkwürdige Bau in unversehrter Ursprünglichkeit

bis zum Jahre 1807 erhalten, wo er während der Franzosen--

Herrschaft zerstört wurde. Noch im elften und zwölften Jahr¬

hundert wurden solche Taufkirchen an verschiedenen Orten, z. B.

zu Pisa, Parma, HildeSheim (durch Bischof Beruward),

errichtet, woraus hervorgcht, daß zu jener Zeit die alte Taufsitte

noch erhalten war.

Bald nach dieser Zeit jedoch scheinen die Taufkirchcn neben

den Opfcrkirchen verschwunden zn sein, wie sie denn auf dem Lande

und bei kleineren Kirchen wohl niemals vorgekommcn sein mögen.

Als das Heidenthum aufhörtc, als wegen der Kindertaufe auch

die Taufe und das Untertauchcn der Erwachsenen wegfiel, und

das ganze Katcchumenat eine andere Gestalt anuahm, wäre es

thöricht gewesen, wenn man die Kinder, für deren Christlichkeit

Eltern, Taufzeugen und Erziehung bürgten, noch wie altheidnische

Lehrlinge behandelt, und die Kirche und den Gottesdienst vor

ihnen verhüllt hätte. Da überdies die Zahl der Täuflinge zu

groß war, um sie blos am Oster- und Pfingstabend zu taufen,

und ferner die Klage schon früher nicht selten war, daß manche

Lehrlinge und Kinder ohne ihr Verschulden ungetanst gestorben

1) Oe 8acr. ^eclik. p. >38 8ecj^.
2) Geschichte der Stadt Worms. S. 12V.
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seien, so begann die Kirche die schon seit den Apostelzcitcn (Apg.
8, 38.) bekannte Einzeltanfe zu allen Jahres- und Tageszeiten,
und man baute entweder das alte Tanfhaus in die Kirchen ein,
die mit dem elften Jahrhundert geräumiger wurden, oder man
verlegte den Taufstein, der nicht mehr auf's Uutertanchen, son¬
dern auf die Kindertanfe berechnet war, in die Kirche, und
machte auch häufig eine eigene Tanfkapelle, die nach alter Sitte
dem heiligen Johannes dem Täufer geweiht wurde, und zwar
gewöhnlich auf der Nord- oder Frauenseite, und dies deshalb,
weil die Frauen den Täufling, wie in dieses Leben, so auch in die
Kirche bringen. Die Tanfkapelle befand steh auch häufig in der
Vorhalle, und zwar mit Recht, da sich ja ehmals die Täuflinge
hier während des Gottesdienstes aufhalten mußten. Die Mei¬
nung, daß der Taufstein sich auf der Nord- oder Frauenseite der
Kirche befinden müsse, war so allgemein, daß die Verhandlungen
der Mailänder Kirche unter Karl Borromäus gradczu vor¬
schreiben, „der Taufstein sei an dem Eingänge der Kirche (also
im Westen) und zwar zur linken Hand der Eiutretenden
(also gegen Norden) anfzustelleu." ^ Schließlich noch die Be¬
merkung, daß die Kunst auch in Verzierung der Taufsteine ihre
höchste Kraft und Geistigkeit anfbot. -)

tz 186.
3) Die Pastopborien. 4) Die Hospitäler.

Die Pastophvricn, die bei den Lateinern weniger, als
bei den früheren Griechen genannt werden, waren Wohnungen
für Küster und Leviten an der Vorhalle. Hier befanden sich auch
die Schulen, da man i» der alten Zeit von einem Staats-
Schulwesen nichts wußte.

Die Armen- und Krankenhäuser oder Hospitäler.
Getreu dem erhabenen Vorbilds ihres göttlichen Meisters, der
umherging, Allen wvhlzuthu», der sich opferte für die Sünden

1) Leol. LIecliol. p. 108.

2 ) Kreuser, a. a. O. S. 159 — 155.
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der Welt, besitzt auch die Kirche ein Herz voll inniger und zarter
Liebe gegen die Noth und das Elend dieses Lebens. Was sie
in dieser Beziehung seit den ältesten Zeiten geleistet, läßt sich
nicht beschreiben. Schon Ignatius^ erkennt daran die wahre
Kirche, daß sic es nicht macht, wie die Jrrlchrer, die sich um
die Werke der Liebe nicht kümmern, noch um Wittwen und
Waisen, um Bedrängte und Gefangene, noch um Freigelassene,
und eben so wenig um Hungernde und Dürstende. Der heilige
Cyprian-) schärft zu wiederholten Malen die Sorge für Witt-
wcn, Kranke, Arme, Fremde ein, und in gleichem Geiste spricht
nebst allen Bischöfen Gregor der Große von ähnlichen An¬
stalten der christlichen Liebe für jede Bedrängniß. Zn diesen
Zwecken waren Räumlichkeiten nothwendig.Und diese hatte schon
das erste Christenthnm durch die Freigebigkeit seiner Bekenner,
so daß die Heiden dadurch in Erstaunen gesetzt wurden. Dies
erhellt auch aus den Gesetzen des Kaisers Theodosins II. um
das Jahr 431, welche der Kirche den Besitz von Wohnungen,
Nebengebäuden, Bäder», Gärten, Sänlengängcnund Vorhäfen,
die alle der öffentlichen Mildthätigkeit gewidmet waren, garantircn.
So stand es um die Kirche schon vor Entwickelung der abend¬
ländischen Mönchswelt, da ihr Vater, Benedikt, erst im Jahre
480 geboren wurde. Die folgenden Jahrhunderte wirkten nicht
weniger christlich. Heutzutage ist cs freilich anders. Die Kirche
befindet sich außer Stande, in so reichem Maße Wvhlthaten zu
spenden, wie ehmals. Zwar wohnt ihr noch immer der nämliche
Geist der Liebe ein, wie in der ältesten Zeit; aber sic entbehrt
größtentheils der nothwendigen Bedingung dazu, der zeitlichen
Mittel, weil man aus allzu zärtlicher Besorgnis) für ihr Gedeihen
es von Seiten des Staates für gut gefunden hat, das wohl¬
erworbene Vermögen ihr zu nehmen. Aber hat nicht der Staat
ihre Stelle den Armen und Leidenden gegenüber auf sich genommen?
Er hat cs, und theilt auch Almosen ans. Ob aber in dem Maße
und in der Weise, wie die Kirche, das ist eine andere Frage,

1 ) Lp. »6 8m^,n. e. 6.
2) Lp. 5. 36. 37.
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deren Beantwortung wir ans sich beruhen lassen, um nicht ein

düsteres Gemälde aufrollcn zu müssen.

8 187.

II. Der Kirchhof.

Wir haben so eben die zarte Liebe der Kirche gegen Jene

ihrer Glieder zu bewundern Gelegenheit gehabt, welche während

ihrer irdischen Pilgerfahrt von irgend einer Noth und Trübsal

heimgesncht werden. Auch den Sterbenden und Tobten wendet

sie ihre Liebe zu. Jene stärkt sie mit der letzten Wegzehr und

salbt sie znm Todeskampfe. Ist der Kampf dann vollbracht, so

beweist sic sich abermals als zärtliche Mutter, indem sie, wie sie

den jungen Täufling ehmals an der Schwelle der Kirchenthüre

aufnahm, so jetzt die verwcsliche Hülle anfnimmt, sic unter Ge¬

beten zur Auferstehung mit den Gerechte» einscgnct, ^ und sie

in geweihter -) Erde auf ihrem Eigenthnm verbirgt. Denn alle

Kirchhöfe waren, seitdem das Christenthnm öffentlich warb, um

die Kirche herum. Wundern wir uns nicht über diese Ehre,

welche die Kirche ihren Verstorbenen erweist. Denn von dem

Evangelium belehrt, weiß sic, daß der Leib ein Tempel des hei¬

ligen Geistes, gereinigt durch das Bad des Wassers, die Taufe

im Worte des Lebens (Eph. 5, 26.), und ein Glied vom Leibe

Christi (ebend. 5, 30.) sei; sie weiß, daß Verwesliches gesät wird,

damit Unverwesliches entstehe (1 Kor. 15,42.), woher der schöne

Name Gottesacker bei den Deutschen; sie weiß, daß der Leib

nicht stirbt, sondern nur schläft, um dereinst zu einem neuen und

ewigen Leben wieder aufzuwachcn, weshalb die Griechen den

Kirchhof Nnhe-Schlafstättc latinisirt Ooomo-

terinm oder Oimoterium) nennen, womit die deutsche Benennung

Friedhof verwandt ist.

Das Begräbniß an der Kirche auf dem Kirchhofe ist so ur¬

sprünglich alt, daß sogar der Pfarrverband oder eine Pfarrkirche

1) Man vcrgl. christliches Begräbniß. Thl. I. S. OiO ff.
2 ) S. die Bencdiktion der Kirchhofe. Thl. 1. S. 404.
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ohne einen eignen Kirchhof früher ebenso wenig denkbar war, als

ohne eigne Pfarrkinder. In besonder» Fällen begrub man sogar
in die Kirchen, wie es denn bekannt ist, daß man über den Grä¬

bern der Märtyrer Altäre oder selbst Kirchen errichtete. Kon¬
stantin der Große war der erste Laie und Nichtmartyrcr, der

in der Kirche begraben wnrde. Wie häufig das später vorge-
komme» sein müsse, sicht man ans den vielen Grabsteinen, die
noch heute den Boden mancher alten Kirchen bedecken. Ja die

Begräbnisse in der Kirche häuften sich schon frühe so, daß die

Gesetze dagegen cinschreiten mußten. Niemanden aber fiel es ein,
die Kirchhofe um die Kirche zu verbieten. Das war erst unsrer

Zeit Vorbehalte», die in allzngroßcr Bcsorgniß für die leibliche
Gesundheit und das zeitliche Leben de» unaussprechlichen Segen

übersah, welchen der tägliche Anblick der Gräber für das Seelen¬

heil der Lebenden und das inbrünstige Gebet der letzteren für
die Dahingeschiedene» haben muß.

Dritter Abschnitt.
Von der Verzierung der Kirche.

Erster Artikel.

Von der Verzierung der Kirche im Innern oder der
christlichen Malerei.

8 188 .

Geschichtliche Bemerkungen.

Wie im Baue selbst, so mußte die Knust auch in der Aus¬

schmückung des errichteten Gebäudes ihre Dienste leiste», und

dies sowohl im Inner», als im Äußern desselben. Im Innern

wurde nicht blos von der römischen, sondern auch von der deutschen

Bauweise die Malerei in Farben und die sogenannte Stifts-

malerei (Mosaik), im Äußer» von der letzten vorzüglich die Bild¬

hauerei verwendet. Wenn sich die römische Bauweise fast



ausschließlich nur der Malerei bediente, so hatte dies seinen

Grund in dem noch bestehenden Hcidcnthnm, das bekanntlich in

der Bildhauerei Stanncnswcrthes geleistet, und das nachznahmen
in dieser Kunst für die neucingetretencn Heidenchristen sehr be¬

denklich schien. Um so mehr pflegte sie daher der Malerei.

Ehe wir aber die geschichtlichen Spuren dieser Kunst i» der
alten Kirche verfolgen, schicken wir einige Bemerkungen über den
Gebrauch der Bilder überhaupt, über ihre Statthaftig¬

keit und ihren Zweck voraus.

Die Gegner der Malerei zu religiösen Zwecken berufen sich
bekanntlich ans 3 Mos. 26, 1.: „Du sollst kein Bildniß machen,"

und glauben damit dem Gebrauche der Bilder den Todesstoß zu

versetze». Sieht man sich aber jene Stelle etwas näher an, so

findet man, daß darin der Gebrauch, res,), die Verfertigung von
Bildern an sich durchaus nicht verboten sei, sonder» nur insofern

dieselben an gebetet werden sollen. Denn cs heißt: „Du sollst
kein Bildniß machen, um dasselbe anzubeten." Wie das

Gebot gemeint war, lehrt am Besten die ans göttliche Anord¬

nung eingerichtete Stiftshütte, die durch Bczaleel, den Sohn

Uri's, grade mit Bildwerk ansgeschmückt war. H
Auch das Christcnthum hielt den Gebrauch der Bilder, wie

wir bald nachher sehen werden, für erlaubt; und nicht blos

dies, sondern für sehr nützlich. Was den Gebildeten die Bücher,

das sollten den Ungebildeten, den des Lesens Unkundigen, die

Bilder sein. Sehr schon spricht sich hierüber der heilige Gregor

der Große 2 ) in einem Briese an Bischof Serenus von

Marseille ans: „Das Gemälde," sagt er, „wird deshalb in der
Kirche angewendet, damit Jene, welche die Buchstaben nicht kennen,

mit dem Gesichte an den Wänden dasjenige lesen, was sie in den
Büchern nicht lesen können."

In dieser Weise vcrtheidigte» auch im achten Jahrhundert

die zweite Synode von Nizäa, Johannes Damas-

zenus n. v. A. die Bilder den Bilderstürmern gegenüber.

1) 2 Mos. 2l',, 18. Vgl. 21, 2 ff.

2) INb. VlI. ep. 10!1- ncl Zonen.

Lu

>
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Nehmen wir hiezu noch den nachhaltigen Eindruck, den ein Ge¬

mälde zu machen im Stande ist, und dem das fluchtig verhallende

Wort bei Weitem nicht gleichkommt, so müssen wir es ganz in
der Ordnung finden, daß die Kirche von jeher die Kunst der

Malerei mit besonderer Vorliebe gepflegt, und als ein treffliches

Bildungsmittel benutzt hat.
Daß sie dies seit den ältesten Zeiten wirklich gethan, steht

außer allem Zweifel. Schon in den römischen Katakomben be¬

finden sich uralte Gemälde, also in einer Zeit, wo noch das Heiden¬

thum herrschte, und an ein Verderbniß des reinen Christenthums,

als dessen Frucht die Gegner die Bilder ansehc», noch nicht zu
denken war. Tcrtullian und Klemens von Alexandrien be¬

richte», daß man schon zu ihrer Zeit den Heiland als guten
Hirten abgemalt. Mit K onstantin dem Große n tritt unsere

Kunst als regelmäßige Schmnckerin der christlichen Kirchen ein.
Sowohl in Alt-, als Neu-Nom ließ er die von ihm errichteten

Tempel mit Stift- und WachSmalerci zieren.
Ciampini hat uns eine ausführliche Beschreibung der musi¬

vischen Arbeiten in der Heilands- oder der Laterankirchc, die im

zehnten Jahrhundert von Papst Sergius III. wicderhergestellt
"wurde, in seiner Schrift über die heiligen Gebäude ') ge¬

liefert. Selbst die Böden der Kirche entbehrten dieses Schmuckes

nicht. Aurclins Prnbcntins, im Zeitalter Konstantins,

Paulinus von Nola, der Zeitgenosse des heiligen Martinus,

und Augustinus liefern nns gleichfalls Beschreibungen von Ge¬
mälden, die in den Kirchen ihrer Zeit sich befanden. Der letztere

redet sogar von alten Gemälden, welche der Erneuerung und
Auffrischung bedurft hätten. Die Gegenstände derselben waren

aus dem Alten und Neuen Testamente genommen. Als solche
nennt er den wundenbedecktcn Hiob, den blinden Tobias, die

muthige Judith, die fromme Königin Esther, die Geschichten des
Moses, das Leben Jesu von seiner Taufe an. Später mußte

auch die Kirchengeschichte Stoff dazu liefern. So redet z. B.

Augustinus von Gemälden, welche die Steinigung des Ste¬

il k. 8.
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phanuS und Bekehrung des Apostels Paulus darstellten. Selbst

Portraits waren nichts Ungewöhnliches, wie denn Severus

neben dem heiligen Martinus das Bild seines Freundes Pau¬

linus malen ließ. In der griechischen Kirche zeugen für das

hohe Alter der Kirchen-Malerei Gregor von Nyssa, Nilus,

der Schüler des heiligen Chrysostvmns, Epiphanius, welch'

letzterer noch Bilder ans nnd vor der konstantinischcn Zeit kannte.

Allerdings war in den drei ersten Jahrhunderten die Bilderzahl

nicht mit dem Reichthum des Mittelalters zu vergleichen, thcils

wegen der Kostspieligkeit dieser Kunst, theils wegen der »othwendi-

gen Rücksichtsnahme auf die Heidenchristen, deren Schwäche man,

wie Gregor der Große in seinem Schreiben an den Apostel

Englands, Augustinus, recht treffend anscinandcrsetzt, schonen

mußte. Von diesem Gesichtspunkte aus sind auch die scheinbar

bilderfeindlichen Beschlüsse der Synode von Elvira, die Maß¬

regeln eines Augustinus, des obengenannten Seren ns von

Marseille gegen die Bilderanbctnng, des Athanasius gegen

den ägyptischen Bilderdienst *) zu bcnrtheilc».

Welche heftige Gegner die Bilder an den von dem Islam

infizirten griechischen Kaiser» Leo dem Jsanrier, Konstantin

Kopronymns, nnd Leo IV. seit 730 bis 780 gefunden, ist unfern

Lesern aus der Geschichte des Bilderstreites zur Genüge bekannt.

Die zweite Synode von Nizäa (785) gab der Kirche den

langersehnten Frieden wieder, nnd sanktionirte den Gebrauch der

Bilder, den Zweck nnd das Maß desselben genau bestimmend.

Einen sehr eifrigen Pfleger fand die Malerei im Abendlande

an Karl dem Großen, der nicht bloS seine Hvskapelle, sondern

auch seine Pfalz zu Ingelheim mit Gemälden zieren ließ.

Auch die gothische Baukunst ließ von dieser Sitte, die sie von

der römischen ererbt, nicht nur nicht ab, sondern steigerte noch

die Farbenpracht. Krcuscr-) führt eine Menge von Domen

an, die gemalt waren. Und so ging es das ganze Mittelalter

1) LidliotN. 8nnotn n V. 8>xto 8e>isns. p. 450.
2) Band II. S. 23 .
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hindurch. Selbst auf Häuser wurde diese Kuust angewendet. *)

Einziger Gegenstand derselben war die heilige Geschichte, und

der Geist, in dem man malte, der alt christliche, bis die Zeit der

Mcdizäcr im fünfzehnten Jahrhundert eine heidnische Richtung

in unsere Kuust brachte, vor der auch selbst ein Raphael und

Michel Angela, ihre Schützlinge, sich nicht ganz frei erhielten.

Bekanntlich hatte diese Verschlimmerung in der Herrschaft des

wieder aufgelebten, klassischen Alterthnms ihren Grund.

Doch genug von der Geschichte der Malerei. Gehen wir

jetzt etwas näher in ihre Darstellungen ein. Wir beginnen mit

der bildlichen Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit.

8 189.

Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit im Ganzen

und im Einzelnen.

Den biblischen Andeutungen gemäß, nach denen der Vater als

der Alte der Tage, der nach Daniel (7, 9.) und Johannes

ans dem Throne seiner Herrlichkeit sitzt, pflegte die Malerei den¬

selben als eine» Alten darznstellen. Doch kommt der Vater selten

allein vor, sondern in Verbindung mit den beiden andern Per¬

sonen der Gottheit. Wurden nun diese drei Personen in Men¬

schengestalt dargestellt, so gaben ihnen die Künstler, um ihre

Gleichheit möglichst anschaulich zu machen, dieselben Gesichtözüge

und denselben Nimbus, und vereinigten sic zum Zeichen der Ein¬

heit durch ein Band, oder finnbildeten sie durch drei in einander-

geschlnngenc Kreise oder durch ein gleichseitiges Dreieck in einem

Kreise. Um jedoch nicht zu falschen Vorstellungen Veranlassung

zu geben, hat die Kirche solche Darstellungen verworfen, und den

Bischöfen aufgctragen, sorgfältig darüber zu wachen, daß solche

ungewöhnliche Bilder nicht in den Kirchen ausgestellt würden.

Werden der Sohn und der heilige Geist mit dem Vater darge¬

stellt, so erscheint gewöhnlich der Sohn unter dem Bilde des

1) Kreuser, a. a. O. S. 24.

2) 6onc. 'I'l i cl. 8e88. XXV. und 8ess. XXIIl.
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LammcS, und der heilige Geist unter jenem der Taube. Indessen

finden wir vor Konstantin dem Großen keine Spur einer

Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit. Das erste Bild, das wir

anfweisen können, gehört der letzten Hälfte des vierten Jahrhun¬

derts an. Paulinus von Nola r) erwähnt desselben in einem

Briefe an Severus. Es befand sich in der von Letzterem er¬

bauten Kirche; Paulinus selbst hatte die Inschrift dazu ge¬

fertigt. Ob der Vater darin aber mit dem Kopfe des Alten oder

blos unter dem Bilde einer auS den Wolken hervorragenden und

segnenden Hand, wie cs auch geschah, dargestellt war, ist nicht

ganz klar; wahrscheinlicher ist jedoch das Erste, da ihm die Worte:

„Dieser ist mein geliebter Sohn n. s. w." in den Mund gelegt

werden. Die zweite Person, Christus, war als Lamm, der

heilige Geist als Taube abgebildet. Das Lamm hatte um das

Haupt den Krcnznimbns, und war umgeben von den Aposteln,

die ebenfalls unter der Gestalt von Tauben verfinnbildet waren.

Die Stellung anlangcnd, so befand steh der Vater oben, in

der Mitte die Taube, nute» das Opferlamm, um ihre Einheit

anzndcuten. Bei dem Lamme befanden sich außerdem noch Purpur

und Palme, die Zeichen der Herrschaft und des Sieges; endlich

stand das Lamm auf dem häufig dargestelltcn Kirchcnfelsen, aus

dem vier Ströme sich ergießen, welche die vier Evangelisten be¬

deuten, und gleich den vier Paradicsesflüssen nach allen Welt¬

gegenden hinströmen. -)

Um wieder zu der Einzeldarstellung des Vaters zurückzn-

kehrcn, so malte ihn das Mittelalter nach der damals herrschenden

Vorstellung von der Oberherrschaft der Welt. Dieselbe war hier¬

nach von Christus zwei Stellvertretern oder Vögten übergeben,

nämlich die geistliche Herrschaft dem Papste, die weltliche dem

Kaiser. Der Vater wurde von den Malern in päpstlicher Klei¬

dung und mit der dreifachen Krone des Himmels, der Welt und

der Unterwelt, mit der Weltkugel in der Hand, dargcstellt.

Wie wir später sehen werden, so haben alle heilige Ge-

1) Opp. Loloiiiso 1560. p. 164 8er>q.

2 ) Kreuser, a. a. O. S. 36 — 38.



stalten mn das Haupt den sogenannten Nimbus oder Heiligen¬
schein. Allein bei de» drei Personen ist derselbe eigenthümlich.

Bei dem Heilande und bei jedem Sinnbilde desselben, z. B. dem
Lamme, ist derselbe dreistrahlig oder kreuzförmig. Da
aber der Leibbalken durch die Gestalt verdeckt wird, so erscheinen

nur die drei Spitzen über dem Scheitel und an beiden Ohren.

Denselben Nimbus hat der heilige Geist. Nur der Vater trägt

einen dreieckigen, und die Seiten des Dreieckes sind von allen

Seiten gleich, offenbar um an die Dreieinheit zu erinnern. Nach
Didron i) hat er zuweilen auch das Doppcldreicck oder den
Stern als Nimbus, um den Wcltschöpser anzudeute», der alle

Elemente, Feuer, Luft, Wasser und Erde schuf. Die vier Ele¬
mente werden aber nach der alten Zeichenschrift -) in derjeni¬

gen verschlungenen Figur dargestellt, die noch heute unter
dem Namen des sechseckigen Sternes ziemlich allgemein be¬
kannt ist.

Was die Abbildung der zweiten Person in der Gottheit, des

Sohnes, betrifft, so reicht diese bis znm Anfang der Kirche

hinauf. Ja wie Christus den Mittelpunkt der Predigt, so bildete

er auch von jeher den Mittelpunkt und die Hauptaufgabe der
darstellenden Kunst. Schon Irenaus, 3) ein Schüler des Po-

lykarpus (dieser war ein Schüler des Evangelisten Johannes),

spricht von alten Gnostiker-Bildern, welche den Heiland dar¬

stellten, und angeblich nach einem Bilde, das Pilatus hatte malen

lassen, gezeichnet waren. Ohne uns bei der Aufzählung anderer
alten Bilder anfzuhaltcn, erinnern wir, was die Sache außer

allen Zweifel stellt, nur noch an die alte Vorschrift, wornach die

Christen sich bei dem Gebete in de» Kirchen zu dem Bildnisse

des Gekreuzigten über dem Altäre wenden mußten, woraus her¬

vorgeht, daß das Bild des Gekreuzigten ein ebenso nothwendigcr
Bestandtheil der Kirche war, wie der Altar.

I) Hist, de Oie», p. 37.

2 ) ^ Feuer, V Wasser, Luft, ^ Erde, vereinigt tu

3) ^dv. Iiaeres. Oid. l. c. 24.
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In Betreff der Art und Weise aber, wie das Bild des

Heilandes zn malen sei, waren die Ansichten gethcilt. Während

ihn nämlich Einige in vollendeter Schönheit darstclltcn, malten

ihn Andere, besonders in Afrika, ganz häßlich, weil sic einige
Schriftstellen (Phil. 2, 7 ff. Jes. 53, 2 ff.) mißverstanden, nnd

wörtlich nahmen, was dort von der Kncchtsgcstalt nnd den Ge¬

brechen, die der Herr ans sich nahm, gesagt ist. *)

Den Stoff zn der fraglichen Abbildung lieferte der reiche
Vorrath von geschichtlichen Darstellungen ans dem Leben Jesu
von seiner Verkündigung und Geburt an bis zu seiner Himmel¬

fahrt, nnd wurde derselbe thcils in Menschengestalt, theils in

verschiedenen Sinnbildern gemalt, z. B. als Weinstock, als der
gute Hirt, besonders aber häufig als Lamm Gottes, wie ihn
schon Johannes der Täufer (Joh. 1, 19.) bezeichnet, Jo¬

hannes der Evangelist in seiner geheimen Offenbarung (5,8.)

schaut. Da zn befürchten war, daß hierdurch die Abbildung

des Heilandes in Menschengestalt nach und nach ganz verschwinde,
so schritt die Kirche ein, und verbot ans dem trnllanischen

Concil (692) ^) die Darstellung desselben in einer andern als
Menschengestalt, ein Beschluß, den Papst Hadrian bestätigte.

Aus den Worten des Letzteren ersieht man, daß man auch am

Kreuze das Lamm abmalte, was jedoch später verboten wurde,

obgleich cs gestattet war, unten am Bilde oder an den Seiten
das Lamm abznbilden. Die Kunst behielt daher auch das Lamm

bei, besonders in der Darstellung mit Johannes dem Täufer.
Daß der Heiland auch durch das blose Kreuz verflnnbildct

wurde, wird man nicht auffallend finden. Weniger nahe lag die
Darstellung desselben unter dem Bilde des Phönix, weil nach

der Sage der Alten derselbe aus seinem Tode ersteht, wie der

Heiland aus dem Grabe wieder lebend hervorging; unter dem
Bilde des Fisches, der sich im unterirdischen Rom auf vielen

altchristlichen Gräbern findet, nnd ebenfalls ans die Auferstehung

Christi hinweiset, durch welche der Heiland, wie ehmals Jonas

4) Didi'o». I. c. p. 246 svcjkj.
2) 6ai>. 82.
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aus dem Fischbauche, auö dem Schoose der Erde wieder hervor-
kai». Mau dachte dabei wohl auch au den Fisch, der dem blinde«

Tobias das Augenlicht wieder gab. Der Fisch, als Sinnbild
des Heilandes, war bei den Alten so häufig, daß die Heiden nach
Tertulliau den Christen den Spottnamen „Fische" gaben.

Bei de» Griechen hatte diese Sitte noch einen besonder» Grund;

sic sahen nämlich, wie wir schon oben bei der Beschreibung der

Kirchenfenster gesagt haben, in dem griechischen Worte den
Namen Jesu Christi, seine Gottheit und seinen Erlöscrbcruf aus¬

gesprochen. Wie den Heiland selber, so sinnbildete der Fisch auch
den wahren Christen, welcher im Wasser der Taufe erst zum

wahren Leben gelangt, weshalb auch der Taufstein Fischteich,

pisomo, heißt. — Ein anderes Sinnbild war der Löwe, weil
Christus im Alten Bunde der Löwe vom Stamme Juda genannt
wird. ^ In diesem Falle hat der Löwe den Kreuznimbns um

sich. Weil man von dem Löwen glaubte, baß er scheinbar gar

nicht, d. h. mit offenen Augen, schlafe, so kam schon frühe die
Sitte ans, einen oder mehrere Löwen gleichsam als Kirchenwächter

in die Vorhalle zu setzen, eine Sitte, die in Italien sehr häufig
ist. Christus erscheint ferner unter dem Bilde mehrerer alttesta-

mentlichen Personen, die als seine Vorbilder betrachtet wurden,

z. B. unter dem Bilde Melchisedechs, Noahs, Salomos
u. s. w.

Wird er mit den drei göttliche» Personen abgebildet, so

erscheint er zur Rechten des Vaters, wie ihn Stephanus

(Apostelg. 7, 55. 56. Matth. 22, 44.) gesehen. Die gewöhn¬
lichste Auffassung des Heilandes seit alter Zeit war die, daß er

als segnend und als Weltrichtcr dargestellt wurde. Im
ersten Falle ist die Stellung der Finger nach abendländischer

Weise nicht zu übersehen, welche darin besteht, daß die drei Vor-

dcrfinger zn Ehre» der heiligen Dreifaltigkeit erhoben, der kleine
aber mit dem Nebenfinger geschlossen und an die Hand festge¬

drückt wird. Zuweilen geht auch ein Strahl ans den erhobenen

Fingern ans die zu Segnenden aus. Wird er als Weltrichter

l) Vcrgl. auch Offenb. 5, 5.
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dargestcllt, so geht das einfache oder doppelte Schwert der Macht

nnd Gerechtigkeit aus seinem Munde und er sitzt auf der Iris

oder auf dem Throne nach Ezechiel im Saphirgrnnde oder in
einer Wolke. Seine Umgebung ist auf mittelalterlichen Bildern

gern Maria rechts und Johannes der Täufer links, die zu
beiden Seiten knieen, gleichsam um Gnade flehend, was aber von

Einigen getadelt wird, da bei dem Weltgerichte die Zeit der

Gnade vorüber ist. Die knicende Haltung Mariens und Johannes

kann indessen auch eine andere Bedeutung haben, nämlich die der
Huldigung selbst jener beiden Persönlichkeiten, welche ihm auf

Erden am Nächsten standen, indem die Eine ihn gebar, der An¬
dere ihm den Weg bereitete. — Bei der Kreuzigung stehen

Maria nnd Johannes der Apostel unter dem Kreuze, weil

hier Jesus seine Mutter diesem empfahl. Auch Engel umgeben ge¬
wöhnlich den Heiland, thcils weil sie ihm im Leben schon dienten,

theils weil sie bei dem Weltgerichte die Völker um ihn ver¬
sammeln werden.

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß die alte Kirche

der Meinung lebte, daß ihre Christusbildcr dem Heilande wirklich

ähnlich gewesen; wie denn auch mehrere aus der Zeit Christi selbst

herrühren sollen, z. B. von Nikodemus, Pilatus, Abgar von
Edessa n. s. w.

Zur Darstellung des heiligen Geistes übergehend, können

wir uns dabei sehr kurz fassen, da derselbe fast durchgängig in

der Gestalt der Taube gemalt wird. Diese Darstellung gründet
sich ans die heilige Schrift selber (Matth. 3, 16. Mark. 1, 10.

Luk. 3, 22.), paßt aber auch sehr gut, da die Taube von jeher
ein Bild der Reinheit, wie sie sich bei der Sündflnth erwies nnd

täglich zeigt, der Sanftmuth, weshalb ein deutsches Sprichwort

sagt, sie habe keine Galle, und der Friedfertigkeit war. Hier
und da versuchte man es, den heiligen Geist in Jünglingsgestalt

zu malen, was jedoch die Kirche untersagte. ^ Nur in einem

einzigen Falle ist eine andere Auffassung erlaubt, nämlich bei der

Darstellung der Ausgießung des heiligen Geistes am Pfingstfcste,

l) Oidi-on. I. o. p. 456.

Fiuck, Liturgik, ii. 57
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wo man ihn, gestützt auf Apostclg. 2,3., in feurigen Zungen
abbildct.

8 190.

Darstellung der heiligen Maria.

Schon vor dem Nestorianismns hatte man Kirchen, welche
der heiligen Jungfrau gewidmet waren. Konstantin der
Große baute eine solche. Darin fehlte gewiß auch nicht das
Bild der heiligen Jungfrau. Wie von dem Heilande, so behauptete
man auch, von seiner heiligen Mutter alte Abbildungen zu besitzen.
Wie die Sage geht, so hätte der Evangelist Lukas das Bild
derselben gemalt. In den griechischen Schriftstellern ist viel davon
die Rede. — Auch im Abendlande finden sich schon frühe Ma¬
rienbilder. Gregor der Große übersendet ein solches dem
Bischose Januarius, und das Bild, welches Tntilo, ein
Mönch in St. Gallen im Jahrhunderte Karls des Großen,
malte, war so herrlich, daß die Sage ging, die heilige Jungfrau
habe dem Maler selber geholfen.

Wie wurde nun Maria dargestellt? Im Mittelalter häufig
ans sinnbildliche Weise, wie sic in der laurctanischen Litanei be¬
schrieben wird, als Rose, als Thurm Davids, als Pforte
des Himmels, als Morgenstern u. s. w. Am Gewöhnlichsten
aber als jungfräuliche Mutter mit dem segnenden oder die
Weltkugel haltenden Kinde. Einer alten Überlieferung
zufolge, welche EpipHan ins, Nizephorus Kallistus u.A.
erwähnen, hatte sie mittlere Größe, blondes Haar, schöne Augen,
Dcmnth in Rede und Haltung, verbunden mit Sinnesfcstigkeit,
dabei hohe Anmuth, wie sie dem erwählten Gefäße der Gnade
gebührt. Und so wird sie daher auch dargestellt. Unter ihren
Füßen hat sie häufig den Drachen oder die Schlange, da
sic nach der Weissagung (1 Mos. 3, 15.) der Schlange den
Kopf zertreten soll. Sie trägt den Glanz, der sich von dem
Heiligenscheine dadurch unterscheidet, daß er nicht wie dieser nur

I) Kr e u ser, a. a. O. S. 33 — 64.
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das Haupt, sondern die ganze Gestalt umfließt, und nur bei der

heiligen Dreieinigkeit und der heilige» Jnngfra» verkommt, oder

einen st erneu- oder lilicnbesäeten Mantel, wobei die

Stelle ans der Offenbarung des heiligen Johannes (12, 1.) zu

Grunde liegt, die da sagt, daß „das Weib, d. h. die heilige

Jungfrau, als die Feindin des Drachens erscheint, umkleidet mit

der Sonne, unter ihren Fußen den Mond, und ans dem Haupte

einen Kranz von zwölf Sternen". Auch gebührt ihr schon nach

der Offenbarung und als Königin der Engel die Krone. Wird

die schmerzhafte Mutter Gottes abgebildct, so durchdringt nach

Simeons Weissagung (Luk. 2, 35.) ein Schwert das Mutter¬

herz. -)

tz 191.

Darstellung der Engel.*

Der Königin der Engel lassen wir die Engel selbst folgen.

Wie schon ihr Name (griech. sagt, so sind sie Boten und

Diener des Ewigen, und trage» nebst dem Gürtel gemäß dem

Psalm: „Sie gehe» auf den Flügeln der Winde" (Ps. 103, 3.),

Flügel oderje nach dem Zwecke des Bildes das Schwert des Herrn,

oder auch das Kreuz, den Kelch, und andere Sinnbilder. Da

sie »ach der Offenbarung den Höchsten preisen, so werden sie sehr

häufig mit Zithern, Posaunen dargestellt; desgleichen mit

dem Rauchfassc, weil sie die Gebete der Gläubigen (Weihrauch)

vor den Thron Gottes bringen. (Tob. 12, 15.) ^) Über ihre

Gestalt kann begreiflicher Weise nichts Näheres bestimmt werden.

Die Engel werden bekanntlich in neun Chöre eingctheilt.

Vinzenz von Beanvais 3) hat uns den Modus der Abbildung

der einzelnen, wie sie bei den Griechen üblich ist — im Abend-

landc kommt sie nur selten vor — mitgethcilt. Die Seraphim,

nach ihrem Liebesbrande so genannt, werden abgebildet mit sechs

I) Kreuser, a. a. O. S. V5 —<N>.
2> Vergl. Offen!'. 8, 2.
3) 8pee. IV. I. o. ll. >>. 5.

57 *
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Flügeln, zwei kopfwärts gerichtet, um sich vor der Herrlichkeit

Gottes zu verhüllen, zwei fußwärts, und mit zweien fliegen sie.

In jeder Hand tragen sie den Wedel mit dem Dreimalheilig; die

Cherubim, nach der Vollendung des Wissens genannt, als zwei

Köpfe mit zwei Flügeln; die Throne als geflügelte Feuerräder;

jedoch bilden die Flügel eine Art Thron, und sind in der Mitte

mit Angen besät, vielleicht den Allschaucnden andcutcnd, der über

den Cherubim sitzt. Die zweite Abthcilung der Engel, Herr¬

schaften, Tugenden und Mächte, tragen wie Priester Alben,

die bis zu den Füßen reichen, goldene Gürtel und grüne Stolen,

halten in der Rechten Goldstäbchen, gleich dem Engel im Gesichte

des Ezechiel (40, 3.) und in der Linken das Gottessiegel, oder

die HcilandSbuchstaben im Glanze:

(A , auch 16, XO,

da sich, wie der Apostel sagt, vor dem Heiland alle Kniee beugen.

Zur dritten Rangordnung gehören nach Psendodionys dem

Arcopagiten die Fürstenthümer, Erzengel und Engel,

die gewöhnlich als Krieger mit Goldgürteln, Schwertern und

Spiesen dargestcllt werden, und vor dem Beginne der Zeit die

abtrünnigen Engel niederwarfen.

Die Schrift erwähnt der Namen mehrerer Engel, nämlich

Michael, Gabriel, Raphael.^) Nach den dort gegebenen

Winken ist auch ihre Knnstdarstcllung beschaffen. Raphael,

d. i. Gottes Heilung, wird mit und ohne den jungen Tobias,

als Pilger mit Wandcrstab und Kürbisflasche gebildet; auch mit

dem Fische, mit welchem er den alten Tobias heilte; Gabriel,

d. i. Gottes Stärke, trägt bei den Griechen pricsterliche Kleidung,

im Abcndlande den Lilicnstengel, als Sinnbild des auserwählten

Gefäßes, welches der Herr zu seiner Wohnung erkor; Mi¬

chael endlich, soviel als: Wer ist Gott? nach der Offenbarung

der Bckämpfer des Bösen, den man schon frühe verehrte, wie aus

I) Tob. ü, 4 . Luk. i, 28. Offenb. 12, 7 .
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den vielen Kirchen erhellt, die ihm geweiht wurden, wird als

Krieger, dem der Drache beigegcbcn ist, abgcbildet. *)

Gleich den guten Engeln waren und sind auch die ge¬

fallenen Gegenstand der religiösen Bildncrei. Gestützt auf die

heilige Schrift, welche das Böse unter dem Bilde von Nattern,

Schlangen, Basilisken, Drachen und ähnlichem Gcthier

darstellt, bildete auch die christliche Kunst den Teufel in dieser

Weise ab. Diese Sinnbilder des Bösen, namentlich den Drachen

und den Lindwurm, gibt sie daher allen jenen Heiligen bei,

welche sich um die Vertilgung des Hcidenthums verdient gemacht

haben, z. B. dem heiligen Georg, der heiligen Martha zu

TaraSkon in Südsrankrcich, dem heiligen Lupus von Baieux

n. s. w. Diese Thierc erscheinen aber natürlich nicht immer ent¬

sprechend den wissenschaftlichen Resultaten unserer Naturgeschichte,

sondern nach den damaligen, thcilweise sagenhaften Volksbegriffen.

Wenn die alte Kunst hier und da den Teufel in Menschen¬

gestalt, jedoch mit Hörnern, Schwänzen und Klauen dar-

stcllt, so that sie auch hier nichts Willkührlichcs, sondern bewegte

sich ans dem Boden der göttlichen Offenbarung, worin die Hörner

als Sinnbilder der Macht erscheine». Ähnliches gilt auch von

dem Schweife, wie aus Hiob 40 und 41 erhellt. Die Bvcks-

füße sind ein Sinnbild der Verdammung, da die Schrift die

Verdammten Böcke nennt, die der Heiland am großen Tage

des Gerichtes von den Schafen sondern und zu seiner Linken

stellen wird.

8 192.

A l tt cst a men t li ch e Bilder.

Um hier mit dem ersten Mensche »paare zu beginnen,

so wurden Adam und Eva sehr häufig dargestellt. Als Stamm¬

eltern des Menschengeschlechtes erscheinen sie nackt, worüber

nach Augustinus schon Julian spottet; ohne Nabel, um

1) Kreuser, a. a. O. S. 69 — 78.

2 ) Ebend. S. 78 — 80.



anzudeuten, daß sie nicht ans gewöhnliche Weise in's Dasein ge¬
treten, sondern unmittelbar von Gott geschaffen worden seien.

Adam und Eva galten in den früheren Zeiten auch als Vor¬
bilder Christi und seiner Kirche; denn wie aus Adams

Seite Eva, so ging ans dem Tode Jesu die Kirche hervor, als
das ans das Opfer hinweisende Wasser mit Blut ans seiner

Seite hervorquoll. Ihre Bilder befanden sich meistens in der
Vorhalle (daher Paradies genannt) der Kirche, um die Büßer
theils an die Strafe der Sünde, thcils an die Barmherzigkeit

Gottes zu erinnern.
Auch die Bildnisse der Patriarchen und anderer biblischer

Personen, z. B. Moses, Hiob, Tobias, Esther u. s. w.,
wurden abgcbildet. Wir lassen sie jedoch bei Seite, und wenden
uns zu den Propheten. Sie werden meistens nach den An¬

deutungen der Schrift abgcbildet; nämlich Elias mit dein

Schwerte und dem erweckten Kinde; Elisäns mit dem zwei¬
köpfigen Adler (4 Kön. 2, 9.), d. h. mit dem doppelten Geiste

des Elias; Jesaias mit der Säge; Jeremias mit dem

Mandelzweige; Ezechiel mit einem Thore nebst Thürinen (Ezech.

40 ff.); Daniel zwischen zwei Löwen; Amos als Hirte zwi¬
schen Schafen, oder mit einem Schafe zu Füßen; Obadja mit

einem Wasscrkrnge und Broden; Jonas mit Schiff und im
Wallfischrachen u. s. w. Um sie von den Aposteln zu unterscheide»,

muß man sich zwei Eigenthümlichkeiten merken. Die Propheten
trage» nämlich Schuhe, die Apostel dagegen Sandalen; die

Propheten tragen Rollen, die Apostel Bücher. Die Rolle
als das ältere Schreibmaterial bedeutet die geringere, halbe, alt-

testamcntliche Wissenschaft, das viereckige Buch dagegen die

vollkommene, christliche Wissenschaft. Wenn Christus zuweilen

mit Nolle und Buch zugleich abgebildet wurde, so war das gewiß
sehr passend.

Den Schluß des Alten Bundes macht Johannes der

Täufer, der letzte der Propheten. Wir haben schon gehört,
wie sein Bild in den Taufhäusern aufgestellt wurde. Nach Papst
Damasus im Leben des heiligen Sylvester errichtete schon
Konstantin in seinem Tanfhause ein Lamm Gottes mit dem



875

Bilde des Johannes, der auf dasselbe mit dem Finger wies,

eingedenk der Worte: „Siche! das Lamm Gottes, welches hin¬
wegnimmt die Sünde» der Welt." (Joh. 1, 29. 36.) Statt

des Lammes gibt man dem Heiligen zuweilen auch eine Fahne,
die seit Konstantin beliebt ist, und die Worte: „Siche! das

Lamm Gottes u. s. w." trägt. Kleidung und Umgebung richten

sich nach den in der Schrift gegebenen Andeutungen, wornach er
i» der Wüste lebte, ein Kleid von Kamcclhaaren, einen ledernen

Gürtel um seine Lenden trug, wilden Honig und Heuschrecken
genoß. Da Johannes auch schon dem Christenthum angehörte,

so hat er den Heiligenschein. *)

8 193 .

Neu t e st amen t l i che Abb i l d unge n.

1) Die Evangelisten. Es ist schon oben von einem Bilde

der Evangelisten geredet worden, dessen Paulinus von Nola
erwähnt. Dasselbe stellte sie unter dem Bilde von vier, einem

Felsen (Christus) entquellenden Flüssen dar. Gewöhnlicher aber
werden sie mit Sinnbildern, die dem Propheten Ezechiel ( 1 , 10 .)

entnommen sind, ans folgende Weise abgebildet. Matthäus

hat eine geflügelte Menschen- oder in der Volksmeinung

Engclsgcstalt neben sich, weil er mit der Stammtafel, der Geburt

Jesu, beginnt, und der Gottmeusch vorzüglich iu seinem Evan¬

gelium hervortritt; Markus hat einen Löwen, weil er sein
Evangelium mit Johannes dem Täufer, „der Stimme des Ru¬
fenden in der Wüste," beginnt. Nach der goldenen Legende bat
Markus eine lauge Nase, tief gezogene Augenbrauncn, schöne

Augen, einen kahlen Kopf, einen langen Bart mit untermischten

grauen Haaren, und ein mittleres Alter. Lukas beginnt mit
dem Opfer des Zacharias, und hat darnm ein Opferrind bei

sich; Johannes endlich einen Adler, weil dieser Evangelist

sowohl in seinem Evangelium, als auch in seiner geheimen Offen-

i) Krenser, a. a. O. S. 8r—88.



bannig, wie kein anderer, die erhabensten Geheimnisse zn schauen
gewürdigt wird und offenbart.

Diese vier Sinnbilder können auch auf den Heiland selber
bezogen werden, da er der Gottmcnsch ist, ein Opfer für unsere
Sünden geworden, der Löwe vom Stamme Juda und der Adler
ist, der sich zum Himmel erhebt, und zum Vater heimkehrt. Zu¬
weilen wurden dieselben in eine einzige Gestalt, das sogenannte
Tetramorph, d. h. Viergesicht, znsammengezogen, das
daun, wie bei Ezechiel jede einzelne Gestalt, geflügelt ist.

Die Sitte, die vier Evangelisten,die sogenannten Füße
des Herrn, weil sie den ganzen Erdkreis durchwanderten, in der
angegebenen Weise abzubilden, ist sehr alt. Denn sie stand schon
fest zn den Zeiten des heiligen Augustinus, *) Hierony¬
mus 2 ) und Sedulius. 3)

2) Die Apostel. Auch ihre bildliche Darstellung ist sehr
alt, sei es unter der Gestalt von zwölf Schafen, die den
Heiland umgeben, sei es in Menschengestalt. Schon Kon¬
stantin baute in Konstautinopel eine Apostelkirche, die gewiß der
Apostelbilder nicht entbehrte. Gregor! ns, Paulinus, Am¬
brosius, Augustinus, und andere Väter kennen dieselben.
Sie befinden sich nicht nur im Innern, sondern auch im Äußern
der Dome, und zwar in der Regel je zwei und zwei, weil sie der
Heiland so aussandte. (Mark. 6, 7.)

Was nun das Gemeinsame ihrer Darstellung betrifft, so
werden sic größtcntheils mit genährtem Haupthaare als Nazi-
räer dargestellt, über deren Haupt kein Scheermesscr gekommen.
Ihre Kleidung ist nach der im Evangelium (Matth. 10, 9.
Luk. 9, 3. 10, 4.) ihnen gegebenen Vorschrift eingerichtet.Darum
tragen sie 1) einen Gürtel um die Lenden; 2) eine Tunika
(xo-.v,6tc»u), d. h. ein langes Oberkleid ohne Ärmel; 3) einen
Mantel, der je nach der Witterung an- und abgelegt wurde,

1) ve Oonseiis. Lv»iiA. INN. IV. e. 10. § 11. Ii'sct.it. III No.iim. 30.
§ I. 5. 40. § I. Seim. 210. tz 4.

2) 6k. lVIolii». p. 53.
3) Oiirni. kascli. I.
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und auch als Decke diente; 4) Sandalen oder Sohlen, die
über den Füßen znsammengebunden oder durch Riemen geschnürt
wurden. Durch diese Fußbekleidungunterschieden sich, wie bereits
oben bemerkt wurde, die Apostel von den Propheten, die stets in
Schuhen abgcbildet wurden, und zwar deshalb, weil sie nur im
Jndenlandedas Wort Gottes predigten, die Apostel aber in der
ganzen Welt. Die apostolische Fußbekleidung, welche auch jene
des Heilandes selbst war, wie aus den Worten des heiligen Jo¬
hannes: „Ich bin nicht werth, ihm die Schnhriemen anszulösen,"
erhellt, ahmte auch die Mönchswelt nach. Sodann sichren sie
5) ein Buch bei sich. Gewöhnlich werden die Apostel auch bärtig
abgebildet, mit alleiniger Ausnahme des heiligen Johannes.
Jedoch malt ihn nur die abendländische Kirche als de» stets Jung¬
fräulichen ohne Bart, als Jüngling; die griechische dagegen als
einen Greis und bärtig. Hiezu kommt noch 6) der Nimbus
oder Heiligenschein, den sie mit den übrigen Heilige»
gemein haben. Derselbe umfließt in Form eines Kreises das
Haupt derselben, und deutet einmal auf die Krone des ewigen
Lebens, die ihnen nach dem Buche der Weisheit (5, 16 ff.) und
dem Apostel Paulus (1 Kor. 9, 25. 2 Tim. 4, 8. Vgl. Jak.
1, 12. 1 Petr. 5, 4.) jenseits verliehen worden, weshalb sie
Johannes (Offenb. 2, 10. 3, 11. 4, 6.) mit Kronen geschmückt
am Throne Gottes steht; sodann aber auch auf den Schild, den
sie nach der Schrift (Ps. 5, 12. 13.) in dem Schutze Gottes ge¬
nießen. Zuweilen ist der Nimbus viereckig. Nach Duran-
dus ^ bedeutet derselbe einen lebenden Heiligen, der ge¬
schmückt ist mit den vier Haupttugcnden, der Klugheit, Mäßigkeit,
Gerechtigkeit und Starkmuth. Außerdem tragen die einzelnen
Apostel noch besondere Kennzeichen, und zwar meistens, wie die
Märtyrer, ihre Marterwerkzeuge. Bei diesen Spezialitäten
spielt, wie leicht zu begreifen, die Legende eine Hauptrolle, da
wir von den wenigsten Aposteln, ihren Schicksalen und ihrem
Lebensende eine sichere Kunde haben. Wir betrachten dieselben
nun im Einzelnen.

I) liation. I^ib. I. o. 3. n. 20.
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1) Petrus und Paulus, die gewöhnlich mit einander

verbunden werden, weil sie zusammen in Rom gewirkt, und der

Sage nach an Einem Tage den Martertod erlitten haben. Werden

sic mit Christus abgcbildct, so steht auffallender Weise Paulus

rechts, Petrus dagegen links. So z. B. in St. Paul zu

Rom, im Münster zu Straßburg, wo der PauluS-Altar rechts,

der Petrus-Altar links am Chore sich befindet. Warum? Du¬

rand us ') fuhrt dafür bedeutsame Schriftstellen au, die indessen

die Sache doch nicht recht anfkläreu. Den wahren Grund scheint

uns der Bischof von Ostia anzugcben, wenn er sagt: „Ben¬

jamin war der letzte Sohn Jakobs; der letzte Apostel, berufen

nach der Auferstehung, gleichsam der Benjamin der Apostel, war

Paulus. Benjamin bedeutet nun im Hebräischen Sohn der

Rechten; und darum wird Benjamin, d. h. Paulus, zur Rechten

gestellt, und zwar um so mehr, als Paulus nach seiner eignen

Angabe aus dem Stamme Benjamin war." Die alte Zeit

wollte mit dieser Stellung auch noch dies ausdrückcn, daß Petrus,

ehe er nach Antiochia und Rom kam, Apostel der Juden, die ver¬

worfen wurden, also gleich de» Bocken beim Gerichte links stehe»,

Paulus aber Apostel der Heiden war, die berufen wurde» und

darum rechts stehen. Vielleicht hatte man auch die Worte Christi:

„Die Ersten werden die Letzten, und die Letzten die Ersten sein,"

im Auge. Diese Stellung that jedoch ihrer Rangordnung keinen

Abtrag, da man Paulus stets in dieser Beziehung die zweite

Stelle anweiset.

Petrus wird gewöhnlich mit den Schlüsseln abgebildet,

zum Zeichen der ihm von Christus übertragenen Binde- und Lösc-

gewalt. (Matth. 16, 19.) Da diese Gewalt eine doppelte war,

so trägt er auch zwei Schlüssel, von denen nach der Malerei des

Mittelalters der eine die Gold-, der andere die Silber-Farbe

hat. Zuweilen wird er auch mit einem Buche, bald auch mit

einem Kreuze abgcbildct, weil er, wie sein Meister, nur das

Haupt nach Unten gekehrt, an demselben starb. Nach der von

1) Letion. Lili. VII. v. 44. n. t>.
2) Lullet. IVloii. >>. 280.
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Nizephorus Kallistus gelieferten Gestalt des Apostels

Petrus, die sich höchst wahrscheinlich auf ein Portrait desselben

gründet, ist dieselbe ältlich zu halten; der Körper ist kräftig; die

Barthaare sind dicht und kraus, das Haupthaar aber nach Art

der priestcrlichen Tonsur rundlich, zumal diese grade von Petrus

eingcsührt worden sein soll. Außerdem sei Petrus grau und nicht

so groß wie Paulus, da die Legende sagt, daß Paulus größer

gewesen, als Petrus. Die mittelalterliche Bildhauerei pflegte

auch gern auf den Sockel der Heiligenbilder das Böse und Feind¬

liche z» setzen. Darum findet man ans dem Sockel des Pctrus-

bildes zu Chartres uud Amiens Simon den Zauberer,

der aus der Apostelgeschichte (8, 20.) hinlänglich bekannt ist, und

nach der Legende zu Rom deu Hals brach, als er vor Nero in den

Himmel steigen wollte. An seinem Halse hängt ein Geldbeutel,

weil er für Geld die Wnndergabc erkaufen wollte. Auch darf nicht

übergangen werden, daß Petrus gar keinen Hirtenstab tragen darf,

da dieser zwischen Köln und Trier gcthcilt worden sein soll. >)

WaS »u» den Apostel Paulus insbesondere betrifft, so müssen

von ihm viele Abbildungen vorhanden gewesen sein, da schon

Augustinus 2 ) bemerkt, seine Gestalt sei allbekannt. Er wird

mit starkem Barte abgebildet; sein Oberkvpf ist groß; rechts trägt

er das Buch und links das Schwert. DaS Buch trägt er als

Apostel uud Kirchenlehrer; daS Schwert, weil er als römischer

Bürger durch die ehrenvollere Strafe des Schwertes um Christi

willen hiugcrichket wurde; dann auch, weil er ein Krieger war,

uud als Saulus das Schwert gegen die Christen gebrauchte.

Wird er als verfolgender Saulus abgcbildet, dann wird ihm

stets ein Roß beigegcben. ?)

2) Andreas. Der Sage nach wurde dieser Apostel, nach¬

dem er deu Scythen, Sogdianern und Kolchiern das Evangelium

gepredigt, und zuletzt nach Patras in Achaia gekommen war,

in dieser Stadt von dem Prvkonsnl ÄgeaS an einem Baume

r) Kreuser, a. a. O. S. !>8— >»3.
2t De ckVinit. Itiib. VIII. o. <i.

3) Kreuser, a. a. O. S. 112 .
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gekreuzigt, was zu dem sogenannte» Andreaskreuze in der

Form des griechischen Buchstabens Chi (X) den Künstlern Ver¬

anlassung gab. Indessen scheint dasselbe erst ans dem vierzehnten

Jahrhundert hcrzustainmen, da er auf altern Denkmälern noch

das grade Kreuz wie Petrus hat. Die Legende sagt von ihm,

er sei dunkel von Hautfarbe und von mittlerer Größe gewesen,

und habe einen langen Bart getragen.

3) Iakob » s der Ältere. Dieser Apostel lehrte nach dem

Tode des Herrn im Jndenlande, soll dann nach Spanien ge¬

kommen, und von da wieder nach Jerusalem zurückgckehrt sein,

wo er »ach der Apostelgeschichte von Herodes Agrippa hinge¬

richtet wurde. Sei» Leichnam wurde nach der Sage nach Jra

(Flavia) und später von König Alphons nach Kompostella

gebracht. Er wird «('gebildet mit Pilgerstab und Pilger-

m usche l. Oft auch trägt er ein langes Schwert zum Zeichen

seiner Enthauptung.

4) Johannes, der Licblingsjünger Jesu. Weil er nach

Tcrtullian unter Kaiser Domitian in ein Faß siedenden Öles

geworfen worden sein soll, ans dem er aber unverletzt hcrvorging,

führt sein Bild oft ein Faß oder ähnliches Gefäß bei sich.

Gewöhnlicher aber hält er eine Giftschale oder auch einen

Kelch, aus welchem eine Schlange hervorkommt. Die Sage,

worauf sich diese Abbildung stützt, und mit der die noch heute

an viele» Orten übliche Segnung des Johannesweines zusammcn-

hängt, haben wir bereits im ersten Theile dieser Schrift*) an¬

geführt. Der Kelch, den Johannes statt der Trinkschale zuweilen

führt, kann aber auch auf die Worte Christi bei Matthäus

(20,22.), die er zu Jakobus und Johannes sprach: „Könnet ihr

den Kelch trinken, den ich trinken werde?" gedeutet werden; die

Schlange ist das Urböse, das gegen Gottes Reich kämpft. —

Außerdem wird Johannes, wie schon oben bemerkt wurde, ge¬

wöhnlich als Jüngling, bartlos, mit milden und liebreichen Zügen,

als Jünger der Liebe, mit der Priest er kröne, häufig auch

mit dem eigentlichen Priestergewande abgebildet, weil er das

1) S. 563. Anm.
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heilige Opfer zuerst im Priesterklcide gefeiert haben soll. Von
seinen Kennzeichen als Evangelist war schon oben die Rede.

5) Matthäus, von dessen Lebensnmständenwenig bekannt
ist, soll am Altäre erstochen worden sein. Er wird abgcbildet
mit einem Buche, der Menschengestalt, dem Marterwerk¬
zeuge der Lanze oder des Schwertes, dessen Scheide mit
einer Schnur auf einem Bilde zu Köln umwunden ist. Weil er
vor seiner Berufung ein Zöllner war, so geben ihm Einige auch
den Beutel bei.

6) und 7) Simon und Judas. Nach der Sage wurde
Simon von persischen Priester» in zwei Thcile gesägt, weshalb
er die Säge bei sich führt, statt ihrer zuweilen aber auch eine
Lanze. Judas, auch Thaddäus genannt, trägt zu Amiens
das gewöhnliche Martyrzeichcn, die Palme und das Buch. Da
die Legende auch von einer Steinigung redet, so werde» ihm
zuweilen Steine bcigcgeben.

9) Jakobus der Jüngere, der erste Bischof von Jeru¬
salem, wurde nach Hegesippus vom Tempel herabgcstürzt,
und, als er noch nicht todt war, gesteinigt, zuletzt von einem
Walker mit einer Walkerstange getödtet. Die Walkerstange
ist daher auch sei» gewöhnliches Kennzeichen.

10) Philippus trägt das Buch und das alte Kreuz in
der Gestalt des griechischen Buchstabens Tau (i/Z; denn er soll
zu Hierapolis in Phrygien gekreuzigt und zugleich gesteinigt
worden sein.

11) Bartholomäus bekehrte nach der Sage das innere
Asien, und wurde zuletzt in Armenien gekreuzigt, geschunden und
enthauptet. Zu dem Ende wird ihm ein breites Messer in
die Hand gegeben.

12) Thomas. Das Bild dieses Apostels trägt ein offenes
Buch in der Hand, während die übrigen Apostel es geschloffen
haben, um anzudeuten, daß er nur seinen Sinnen trauen, gleich¬
sam Schwarz ans Weiß lesen wollte, daß Christus anfcrstande»
sei. Zuweilen trägt er auch Steine oder eine Lanze, weil
die Legende sagt, er sei in Indien bei dem Gebete mit Stöcken
oder Steinen erschlagen worden; dann auch einen regelrechten
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kunst verehrt wird, und dies darum, weil er sich »ach der Legende

dem Könige der Inder als Baumeister eines neuen geistigen

Baues angcknndigt, und auch eine Kirche und einen Altar aus

Stein gebaut habe. Letzterer habe die Inschrift gehabt: „Wann

das Meer an diesen Stein schlagen wird, daun werden weiße

Fremdlinge erscheinen, und des Thomas Lehre wieder predigen."

Das Meer soll grade diesen Stein berührt haben, als die Por¬

tugiesen nach Indien kamen, und so sei diese Weissagung in Er¬

füllung gegangen.

l3) Matthias, der an die Stelle des JudaS gewählt

wurde. Ilm die Zwolfzahl nicht zu überschreiten, wird er in

der Kunst oft ausgelassen. Seine Stelle vertritt in diesem Falle

Paulus, der zwar nach ihm berufen ward, aber eine weit um¬

fassendere Thatigkeit entfaltete, weshalb er auch häufig schlechthin

der Apostel genannt wird. Wird er abgebildet, so trägt er außer

dem Buche das Beil, das Werkzeug seines Martertvdcs. *)

8 194 .

Die Abbildungen der übrigen Heiligen:

1) Der christliche» Märtyrer.

Das Martprthum stand schon bei den ersten Christen in

hohen Ehren, und mit Recht, da in ihm sich die vollkommenste

Hingabe an Jesus Christus offenbart. Denn wie dieser als der

erste Märtyrer sich für die Welt opferte, so opferte» sich die

Märtyrer ans Liebe zum Heilande; und solch ein Tod war die

höchste Sehnsucht und das hcißerflehte Glück der Frommen. Wir

eröffnen daher wohl mit Recht die Reihe der Heiligen nach den

Aposteln mit ihnen.

Dieser Hochachtung ist cs auch znzuschreiben, daß wir schon

in den ältesten Zeiten ihren Abbildungen begegnen. In der

Kirche des Paulinus von Nola befanden sich solche im Mittel-
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schiffe; Gregor vonNyssa, Basilius der Große, Aure-

lius Prudentius in seinem Kampfgedichte und seinen Kranz¬

liedern (in letztem werden eine Menge von Martyrerbildern

ausführlich beschrieben) zeugen auf unwiderlegbare Weise für ihr

Vorhandensein seit dem vierten christlichen Jahrhundert.

Was nun die Abbildung selbst betrifft, so gab die Kunst

den heiligen Märtyrern gewöhnlich die Palme, das Zeichen des

Sieges und des ewigen Lohnes (Offenb. 7, 9.); oft auch die

Fahne; besonders wenn die Blutzeugen Kriegshclden, wie

Mauritius, Gereon, Georg n. s. w., waren. Statt dieser

allgemeinen, für jeden Märtyrer passenden, Symbole werden

ihnen häufig solche Sinnbilder gegeben, die ihrer Geschichte ent¬

nommen sind, z. B. dem heiligen Stephanus das Gewand

eines Diakons und Steine; dem heiligen Laurentius ein

Rost, aus dem er gebraten; dem heiligen Sebastian Pfeile,

mit denen er erschossen; dem heiligen Ignatius ein Löwe,

weil er den Löwen vorgeworfen wurde; der heiligen Cäzilia

eine Orgel, weil sie noch im Tode ihre Stimme znm Lobe

Gottes ertönen ließ; der heiligen Barbara ein Thurm, der

heilige» Katharina ein Rad, dem heilige» Bonifa zins ein

Schwert mit durchbohrtem Evangelienbnche, der heiligen Agnes

ein Lamm n. s. w. Oft war auch, namentlich wann der ge¬

schichtliche Boden fehlte, die ganze Gestalt sinnbildlich, wie z. B.

bei dem heiligen Christophorns, der als Niese, das Jesus¬

kind auf den Schultern, durch das Meer (diese Zeitlichkeit) schreitet;

bei dem heilige» Georg, der einen Lindwurm bei sich führt,

und die sogenannte Jungfrau, die er befreit haben soll. *)

8 195.

2) Die Abbildungen der Bekenner und Jungfrauen.

Das Martyrthum hörte nothwendig ans, als die Kirche auf¬

hörte, eine verfolgte zu sein. Der Geist aber, der das Martyr¬

thum erzeugt, der Geist des Glaubens und der Liebe, dauerte

i) Kreuscr, a. a. O. S. 123—>33.
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»vch fort; cr nahm nur jetzt eine andere Gestalt an. Er zeigte

sich darin, daß cr sein ganzes Thnn und Lassen nach dem Willen

Gottes einrichtctc; daß er kämpfte gegen das Böse, von welcher

Seite und in welcher Weise es sich auch immer nahen mochte;

kurz, daß er Zeugniß von den ihn beseelenden Tugenden des

Glaubens, der Hoffnung und der Liebe vor der Welt durch sein

Wort und sein Leben ablcgte, oder Christus vor den Menschen

nach dem Willen des Herr» bekannte. Darum werden diejenigen,

welche dieses thatcn, Bekenner (Lonkessoiss) genannt. Das

Wort Beichtiger, womit man früher (loul'izssoros gewöhnlich

übersetzte, drückt den Begriff desselben nur unvollständig aus.

Nach Dnraudus') werden sic mit solchen Kennzeichen

dargestellt, welche in ihren Lcbcnsgcschichten, ihren Schriften,

zuweilen in einer sinnbildlichen Andeutung begründet sind. Die

Bischöfe trage» die Mitra, die OrdenSlente das Ordensgewand,

zuweilen aber auch, namentlich wo sonstige Kennzeichen fehlen,

die Lilie. Diese Blume, welche dem Hohculiede (2, 1.) ent¬

nommen ist, bedeutet die Keuschheit. Neben der Lilie kommt auch

die Rose vor, welche die Freude der christlichen Welt, ja, wie

wir oben gesehen haben, den Heiland selber verstunbildet, weshalb

auch der Papst am Sonntage Imoture seit alter Zeit die goldene

Rose verschenkt. Führen wir einige Beispiele an: Marti nus

von Tours wird gewöhnlich abgebildet, wie er seinen Mantel mit

einem Armen thcilt, zur Erinnerung au die schöne That, die er noch

als Katechumcn verrichtete; der heilige Nikolaus, Bischof von

Myra, mit der Kinderbntte, in welcher drei Mädchen sich befinden,

weil cr einem armen Mitbürger zur Nachtszeit einen reichgefüllten

Beutel durch's Fenster warf, um ihn mit seinen drei Töchtern

der Armuth und ihren Folgen zu entreißen. Bei andern Heiligen

sind die Schriften maßgebend für ihre Abbildung. Wenn z. B.

der heilige Augustinus mit pscildurchbohrtem Herzen abgebildet

wird, so hat dies seinen Grund in einer Stelle seiner Bekennt¬

nisse, ?) wo cr sagt: „Durchbohrt hattest du unser Herz mit

1) Kation. Kid. I. c. 13. n. 15.

2) Kib. lX. e. 2.
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dem Pfeile deiner Liebe." Weil Kirchenlehrer, so hat er auch

oft gleich den Evangelisten ein Buch. Der heilige Hieronymus

wird gewöhnlich als Einsiedler, wie er in der Wüste, mit der

Erklärung der heiligen Schriften beschäftigt, allein sitzt, von

Weinen und Fasten abgehärmt, sodann mit dem Löwen, dem

Zeichen der Wüste, abgebildet. Überhaupt werden Einsiedler»

gern Thicre beigescllt, z. B. dem heilige» Hugo ein Schwa»;

dem heiligen Ägidius eine Hirschkuh, deren Milch ihm zur

Nahrung diente; dem heiligen Benedikt ein Nabe; dem heiligen

Meinrad zwei, die seine Mörder vcrrietheu; dem heiligen

Paulus, Einsiedler, ebenfalls ein Nabe, der ihm täglich ein

halbes Brod brachte; dem heiligen Antonius ein Schwein, als

Sinnbild der unreinen Geister, die ihn versuchten.

Um noch einige weitere Beispiele anzuführen, so wird der

heilige Gregor der Große bald als Opferer am Altäre, weil

er sich um den Kultus sehr verdient gemacht, bald mit der Taube,

dem Sinnbildc des heiligen Geistes, auf den Schultern, der ihn

bei seinem segensreichen Wirken für die Kirche leitete, abgebildct.

Aus einem ähnlichen Grunde wird der heilige Thomas von

Agui» mit einer Taube am Ohre, wie selbst Luther bezeugt,

dargestellt; der heilige Ambrosius bald mit einer Geißel, wegen

seiner Strenge gegen Thcodofius und des Sieges über die Arianer,

bald aber auch mit dem Bienenkörbe, wegen der Sage, daß ein

Bienenschwarm sich auf den Mund des Kindes setzte, um die er¬

greifende Beredsamkeit, die er später entfalten sollte, anzudente». ^

Ein ähnliches Verfahren beobachtete die Kunst bei der Dar¬

stellung der heiligen Jungfrauen. Gleich den Bekenner»

führen auch sie häufig die Lilie bei sich; nicht minder aber auch

die Lampe, mit Rücksicht ans das Gleichniß von den klugen Jung¬

frauen im Evangelium (Matth. 25, 1 ff.), weil sic, um den irdische»

Bräutigam unbekümmert, nur für den himmlischen wachten, und den

Brautkranz, weil sie Bräute Christi sind. Indessen sind diese

Dinge keine nothwcndige Zugabe, da die meisten Jungfrauen beson¬

dere, ihrem Leben entnommene Kennzeichen haben. So wird die

1) Kreuser, a. a. O. S. 133 ff.
Fluck, Liturgik. II- 58
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heilige Klara mit der Monstranz abgcbildet, womit sie gegen die

ungläubigen Bundesgenossen des Hohenstaufen sich vcrtheidigte; die

heilige Theresia de Jesu mit einem Seraphim, der einen

Pfeil in der Hand trägt, oder mit einer Taube über dem Haupte,

wegen ihrer erleuchteten Schriften; die heilige Katharina von

Siena mit einer Dornenkrone; die heilige Gertrud, Tochter

Pipins und Schwester des heiligen Bischofs Modoald von

Trier, mit Mäusen, dem Sinnbildc der Versuchungen des Bösen;

die heilige Genovesa, Frankreichs Schutzpatrouin, mit der Kerze

in der Hand und dem besiegten Bösen unter den Füßen u. s. w.

Auch bei der Darstellung heiliger Wittwen und Büße¬

rinen benutzte die Kunst die geschichtliche Unterlage.^

Schließlich wollen wir noch bemerken, daß die bildende Kunst

nicht blos historische Persönlichkeiten, sondern auch rein geistige

Dinge unter dem Bilde von Jungfrauen darzustcllcn pflegte; so

z. B. die Kirche und das Judenthum, die Tugenden und die

Laster. Wer hierüber, sowie über manches andere, für die bil¬

dende Kunst Wichtige, z. B. über die Bekleidung, die Farbe

derselben u. s. w., sich belehren will, den verweisen wir auf das

herrliche und in ächtkatholischcm Geiste geschriebene, von uns

bereits oft genannte und auch viel benutzte Werk Kreusers

über den christlichen Kirchenbau. ?)

Zweiter Artikel.

Von der Verzierung der Kirche im Äußeren oder von

der christlichen Bildhauerei.

8 196 .

Nähere Angabe dieser Verzierung.

Wie wir früher vernommen, war es hauptsächlich die go-

thische oder deutsche Bauweise, welche die Kirche auch äußerlich

i> Kreuscr, a. a. O. S. 13!> ff.

2) S. 145 ff.
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in gebührender Weise auszuschmücken sich bemühte. Sie bediente

sich dazu hauptsächlich der Steinmetzenknnst und der Bild¬

hauerei. Diese Verzierung bestand in Wimbergeu und Phialcu

oder Spitzthürmcheu, die als Strebepfeiler und Widerlagcu diene»,

Strebebogen, die im Vierecke durchbrochen sind, Dreispitzen über

den Fensterschlüsscn, Ciborien mit Engeln und Heiligen, Ungc-

thümen von Menschen und Thicren an den Gürteln (Simsen)

und Gevögel an der Außenseite der Pfeiler. Vernehmen wir

hierüber die obengenannte Schrift i):

„Was die Wimberge und Phialen mit ihren Spitzthürmcheu

betrifft, so lassen wir uns auf das Bauliche davon um so weniger¬

em, da Heidelosf in seiner Geschichte der Bauhütte des Mittel¬

alters und Reich ensperger den alten Norizer wieder von

den Todten erweckt haben. Uns genügt, daß der Phialenwald

nichts Anderes ist, als was er auch zu sein scheint, nämlich eine

Münsterkrönung von kleinen Spitzthürmchen, die wie die Hanpt-

thürme gebildet, mit Marienschuh besetzt und einer Kreuzblume

gekrönt, das Glaubensbekenntniß an Jesus Christus, geboren

aus Maria der Jungfrau, unser» Heiland durch das Kreuz von

allen Seiten wiederholen. Am Grunde der Phialen ist ein hohles

Ciborium angebracht, in welchem ein Engel oder Heiliger steht.

Diese Ciborien erinnern lebhaft an die alten Ciborien, welche

den Altar und seinen Märtyrer überdeckten. In Köln standen

»m das Chor vorzüglich Engel, sowie im Westen um den Süd¬

thurm die Heiligen stehen. Warum nun sind die Engel in den

Chorciboricn? Offenbar, weil der 148ste Psalm, den die Bau¬

kunst gewissenhaft anwandte, vorschreibt: »Lobet den Herrn, alle

seine Engel; lobet ihn, alle seine Mächte.« Werden den Engeln

die Heiligen beigcscllt, so ist an den 150ste» Psalm zu denke»,

der also anfängt: »Lobet den Herrn in seinen Heiligen.« Auch

ist für mich kein Zweifel vorhanden, daß man in der Aufstellung

der Heiligen nach dem Geiste der Kirche verfahren müsse, daß also

in die erste Reihe die Apostel, in die zweite die Märtyrer, in

die dritte die Beichtiger, zuletzt die heiligen Jungfrauen und

i) Kreuser, Bd. I. S. 5U8 ff.
58 *
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Wittwen, die nicht Märtyrer sind, gehören. Auch gibt für solche

Aufstellungen von Heiligen die Allerheiligen-Litnnci einen guten

Anhalt, die bekanntlich weit älter ist, als unser deutscher Münstcr-

ban. Bei den Tabernakeln, in welchen die Heiligen verweilen,

gedenkt man unwillkührlich an die Worte der Psalmen: »Freuen

sollen sich die Heiligen in ihren Ruhestätten« (Ps. 149,5.); und:

»Wer wohnt unter dem Schutze des Höchsten?« (Ps. 90, 1.) und:

»Wer wird in deiner Hütte wohnen? n. s. w.« (Ps. 14, 1.) und:

»Wie lieblich sind deine Wohnungen, Herr!«" (Ps. 83, 1.)

Die Strebebogen zwischen den Strebepfeilern und Gewölbe¬

ansätzen wollen wir als nothwcndiges Banstück übergehen, obgleich

am Dome zu Köln das längliche Viereck auch hier sowohl im

Ganzen, als in den viereckigen Durchbrechungen soviel als möglich

beibehaltcn ist. Die Dreispitzen über den Fcnsterschlüssen erklären

sich von selbst; schwieriger dagegen ist die Erklärung der Frazcn

und Ungcthüme, welche an den Gürteln der Pfeiler sich finden,

und gewöhnlich als Wasserleiter gebraucht werden. Friedrich

Schlegel, der am Anfänge dieses Jahrhunderts in seinem

„poetischen Taschenbuche" mit gleichgesinnten Freunden zuerst die

deutsche Baukunst wieder anregtc, sieht in diesem Thier- und

Frazenwcrke die höllischen Kräfte, die Mächte der Finstcrniß in

ihren Mißgestalten, die als geknechtet dem Hause des Herrn

dienen müssen. Das dichterische Wort drang leicht ein, kam in

Umlauf, und ich selbst ließ mich davon bethörcn. Es ist aber

diese Ansicht in der heiligen Schrift nicht nachznweiscn, also falsch;

denn die christliche Baukunst bedient sich nun einmal keiner Formen,

wenn sie nicht auf die heilige Schrift sich begründen lassen.

Woher also diese Ungethüme? Den Schlüssel gibt der 148ste

Psalm, der für die deutsche Bauweise zu wichtig ist, als daß

wir ihn nicht ganz hierhersctzen sollten, bemerken aber dabei, daß

der Gesang der drei Knaben (Dan. 3, 57 ff.) fast in gleicher Weise

de» ewigen Preis des Herrn ansspricht, daher mit Nutzen ver¬

glichen wird. Der Psalm lautet also:

„Lobet den Herrn aus den Himmeln; lobet ihn

in den Höhen; lobet ihn, alle seine Engel; lobet

ihn, alle seineMächt e." Daß dieser Spruch mit den Engeln



889

durch die Baukunst verwirklicht wurde, habe» wir au den vorhin

beschriebenen Engelciborien gesehen.
„Lobet ihn, Sonne und Mond; lobet ihn, alle

Gestirne und das Licht." Auch dieser Spruch ist in der

Baukunst Wahrheit; denn nicht nur außen an den Portalen, wie

zu Nürnberg, sondern auch innen, wie zu Köln ander Westwand
des Chores, werden neben dein Wcltrichtcr Sonne und Mond

in Stein und Farbe abgebildet; denn, wie schon bemerkt ward,
nicht bedarf cö dieser großen Wcltlichter, sondern blos der Herr¬

lichkeit des Herrn zur Erleuchtung seines Hauses. Daß auch die

übrigen Sterne den Herrn loben, zeigt noch jede alte Kirche, in
welcher das Gewölbe im Innern mit Sternen besät ist.

„Lobet ihn, ihr Wasser u. s. w." ist von der Baukunst

nicht ansznführcn, kann also nach dem Buchstaben nicht gefunden

werden, wird aber nach dem Geiste gefunden, wie sich bald er¬

geben wird. Der Psalm fährt fort:
„Lobet den Herrn, ihr Drache» und alle Ab¬

gründe, Feuer, Hagel, Schnee, Eis und Stürme."
Ans diesem Spruche hat die Steinmctzenknnst den Drachen sehr

oft gebildet; sogar die Abgründe werden versinnlicht; denn man
denke sich die Ungcthüme, wie sie als Wasserspeier die Ncgcn-
ströme ans ziemlicher Höhe in die Tiefe hinnntcrbranscn, so ist

der Satz klar, daß die Abgründe und sogar die Wasser den Herrn

loben, und gleichsam der löste Psalm seine Anwendung findet:

„Die Wasser sahen dich, und ängstigten sich, und anfgerührt

wurden die Abgründe; die Wasscrmenge dröhnte, und Stimmen

erhielten die Wolken." (V. 17. 18.) Hagel, Schnee u. s. w.
kann natürlich von der Baukunst nicht nachgcbildet werden, macht
sich aber im Nordland von selbst.

Lobet den Herr», „ihr Berge und ihr Hügel, frucht¬
bare Bäume und alle Zedern." Sieht man ein deutsches

Münster an, so ist der Spruch an ihm Wahrheit geworden; denn

ein Dom mit seinen vielen Spitzthürmcn ist auch ohne große

Einbildungskraft ein Berg Gottes, umgeben von einer Menge

Hügel, die in Steinzungen den Ewigen preisen. Was nun die

Bäume und Zedern betrifft, so begreift man jetzt, weshalb die
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deutsche Bauweise die Pflanzenwelt liebt, und mit diesen Pflanzen-

nud Blätterbildungen immer ab wechselt; denn sollen alle
Bäume den Herrn loben, so ist Gleichförmigkeit nicht erlaubt,

und die Verschiedenheit nicht nur nicht zu erschöpfen, sondern

auch als Gesetz auf den Psalm gegründet.
Lobet den Herrn, „alle Thiere und alles Vieh, Ge¬

würm und befiedertes Gevögel." Hier sind wir an dem

Punkte, auf den es bei den Ungethümeu und Wasserspeiern an¬
kommt. Der Psalm schreibt die manuichfaltigsteu Thiere vor,

und die Baukunst verwendet sie au den Gürteln als Wasserspeier,

und es ist nicht nöthig, au höllische und finstere Gewalten zu
denken, sondern einfach an den Gehorsam, den man der Schrift¬
stelle leistete. Nur muß mau, wie schon oben bemerkt wurde,

bei der Thierkunde sich nicht au unsere jetzigen wissenschaftlichen

Begriffe halten, sondern eingedenk sein, daß das Mittelalter z. B.
das Meer mit einer Schöpfung von Secmäuuchen, Secweibchen
und ähnlichen Geschöpfen bevölkerte, welche der Thierwelt des

festen Landes uachgebildct war, und schon seit den Tagen eines

Nearchos, des sagenhaften Beschiffers des indischen Meeres und

Feldherrn des großen Alexander, in der Einbildungskraft der
Völker lebte. So finden die wunderlichen Thiergestalten am

Leichtesten ihre Erklärung, und man hat nicht nöthig, Voraus¬

setzungen zu machen, welche der alten Baukunst gewiß fremd
waren. Sind mehrere Thiergestalte» mit menschlichem oder men¬

schenähnlichem Angesichte versehen, so ist cs ebenfalls nöthig,
daß man sich in den Geist vergangener Jahrhunderte versetzt. Die

alten Völkersagen bevölkern die Welt mit einer Menge von Miß¬

bildungen, Menschen ohne Kopf und mit dem Auge auf der
Brust, Menschen, die mit ihren breiten Füßen sich selber beschatten,

und wie sonst das altasiatische Dichtermährchen spricht. Der erste

und älteste Geschichtschreiber Herodot berichtet schon von solchen

Wunderdingen, und voll davon sind die arabischen Erzählungen
„der tausend und einen Nacht". Diese kamen auch nach dem

Abendlands, gingen in die Volksdichtung und Volksbücher über,

wie in Herzog Ernst von Schwaben zu sehen ist; ja das Ende

des fünfzehnten Jahrhunderts war noch so voll davon, daß man
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in der lateinischen, im Jahre 1493 gedruckten Nürnberger Chronik

ans dem zwölften Blatte noch alle diese Mißgestalten in schön

gefärbten Holzschnitten sehen kann; ja es möchte keine Fraze sein,

die sich nicht leicht erklären läßt, wenn man mit den Kenntnissen

des Mittelalters nur ein wenig vertraut ist. Jedoch kehren wir

zu nnserm Psalmsprnche zurück, so sollen ja auch Gewürm und

Vögel den Herrn loben. Was die Vögel betrifft, so hat man

nur nöthig, sich in das Mittelschiff des Kölner Domes zu be¬

geben, wo der Psalm an jedem Pfeiler Wahrheit geworden ist;

allein auch außerhalb am Chore findet man unter dem Einsätze

der Strebebogen an den Pfeilern die wunderlichsten Bildungen

von befiedertem Gevögel, das sich durch Häßlichkeit auszcichnet,

sowie die Vögel im Inner» durch Schönheit.

Endlich schließt der Psalm: „Die Könige der Erde und

alle Völker, die Herren und alle Richter der Erde,

Jünglinge und Jungfrauen, dieAlten mit denInn -

gen, sie sollen loben den Namen des Herrn!" Auch

diesen Spruch hat sich die deutsche Bauweise wenigstens theilweise

angeeignet und ihn ausgeführt. Versammeln sich im Innern die

Völker, Herren und Richter, Jünglinge und Jungsrane», Alte

und Junge als lebendige Steine des Gottesbanes, so wurden

die Könige in Standbildern entweder in die Kirchen versetzt, oder

auch außerhalb an den Thüren. So finden wir in den sächsi¬

schen Kirchen aus der Ottonenzeit, wie Puttrich und Andere

Nachweisen, daß selten die Bilder der edlen Stifter fehlen. In

Straß bürg stehen bekanntlich an der Vorderseite des Münsters

die vier Reiterbilder vom König Clodowig, König Dagobert,

Kaiser Rudolph von Habs bürg; das vierte fehlende hat die

Schmeichelei jetzt mit Ludwig XIV. besetzt. Am Köln er Dome

waren ähnliche vier Neiterbilder von Königen und Kaisern

ursprünglich im Plane, wie mau an dem Aufrisse der Thürme

sehen kann. Auch am Münster zu Fr ei bürg stehen die edlen

Fürsten und Wohlthäter auf der Westseite, und dasselbe ist an

vielen andern Orten der Fall, so daß bei den Königen und Herren

der Erde die Baukunst den Psalm: „Lobet den Herrn!" in der

That verwirklicht hat.
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So verwirklichte die alte Baukunst die heilige Schrift, und
sah auch i» de» tobten Steiuforme» das Leben überall in Bezug

auf den Heiland und sei» Erlösungswcrk."

tz 197.
Schluß des'Ganzen.

Indem wir hiemit unsere Arbeit, die für uns zwar mit

großen Mühen, aber auch mit den edelsten geistigen Genüssen
verbunden war, beendigen, blicken wir noch einmal auf das

Ganze zurück.

Wir sagten im Eingänge des ersten Theilcs, der Kultus sei
das Leben der katholischen Kirche. Diese Ansicht hat sich

mit jedem Schritte, den wir auf der zu durchlaufenden Bahn

gethan haben, immer mehr bestätigt, und ist für uns zu einer

unumstößlichen Überzeugung geworden. Dieses Leben findet seine

Nahrung in Gott, der fortwährend zur Erhaltung desselben den
Gliedern der Kirche seine Gnade und Wahrheit spendet

— sakramentaler Kultus —-, seine Betätigung in der

Offenbarung des Glaubens, der Hoffnung und Liebe durch das
Bekenntniß des Glaubens, das Gebet und das heilige Lied

— la treu tisch er Kultus —, entfaltet sich zu bestimmten

Zeiten (Kirchenjahr) und an einem bestimmten Orte (Kirchen-

gebände) —, sakr amental-la treutisch er Kultus.
Der Kultus der katholischen Kirche hat die Verherr¬

lich n n g G o t t e s in IesusChristus durch den heiligen
Geist, sowie das Seelenheil derGlänbigen zum Zwecke.

Mit unserer Schrift beabsichtigten wir, die Erkenntniß dieses
Zweckes, sowie seine Verwirklichung nach unfern schwachen Kräften

zu fördern. Möchte uns das gelungen sein! Wir wären dann
reichlich belohnt für die Zeit und die Mühe, die wir diesem

Werke gewidmet haben. Doch wenn der Herr das Haus nicht
baut, so arbeiten die Bauleute umsonst. Flehen wir darum noch

einmal zu Gott, daß er unsere geringe Arbeit mit seinem Segen

begleiten möge!
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